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Die junge Frau ließ sich die Haare rot färben, und damit war ihr Schicksal besiegelt.
Als Jane Price den Friseur-Salon verließ, glaubte sie die acht Dollar für die Verschönerung gut angelegt zu haben. Aber sie irrte sich. Das Haarfärben kostete weit mehr als acht Dollar. Es kostete ihr das Leben. Drei Stunden später musste Jane bezahlen.
***
Die Irrenanstalt von Hartford lag ganz am Rande der Stadt. Eine hohe Mauer schloss sie gegen die Außenwelt ab. Jane Price hatte immer ein unheimliches Gefühl, wenn sie am Ende ihres freien Tages hinter die düstere Mauer zurückkehren musste. Aber sie und Bill Cummings hatten besondere Gründe, deretwegen sie gerade in Hartford die Stelle als Krankenschwester angenommen hatte.
In einem Flügel des großen Gebäudes waren die Fenster weder vergittert, noch glichen die Zimmer den anderen Zellen. Sie waren statt dessen mit einem gewissen Luxus eingerichtet und hatten schon manchen Gast für drei Monate beherbergt, dessen Name häufig in der Zeitung erschien. Diese Vierteljahresgäste standen im Brennpunkt des öffentlichen Interesses.
In den Zeitungen hatte natürlich nie etwas davon gestanden, dass diese Leute in Hartford waren. Außer den wenigen Angestellten wusste niemand, dass in einem Flügel der Anstalt zahlungskräftige Rauschgiftsüchtige Entziehungskuren machten.
Jane Price wusste es. Sie kannte auch alle Namen. Seit zwei Monaten erst hatte sie den Job in der Spezialabteilung inne Aber in ihrem roten Notizbuch standen auch die Namen jener Patienten, die hier vor Jahren einmal eine Entziehungskur gemacht hatten. Jane Price hatte heimlich die Krankheitsgeschichten studiert. Nachdem sie sich zuerst einmal einen Nachschlüssel zu dem hohen Stahlschrank besorgt hatte, konnte sie nachts ungestört die Krankenblätter durchstöbern. Das rote Notizbuch enthielt jetzt interessante Einzelheiten, gefährliche Einzelheiten.
Im Park der Anstalt stieß Jane Price auf ihre Kollegin Kate. Das Mädchen hakte sich bei Jane unter und zog sie in den Schatten einer mächtigen Buche.
»Ich habe ’ne Riesenbitte an dich, Jane«, sagte sie mit verlegenem Lächeln.
»Schieß los«, erwiderte Jane.
»Bob ist da!«, sprudelte Kate heraus. Ihre Freude war nicht zu überhören. »Und ausgerechnet heute muss ich Nachtdienst haben in der verfluchten Klapsmühle. Bob ist nur auf der Durchreise. Morgen muss er schon wieder weg. Kannst du mich nicht vertreten, Jane?«
»Aber das geht doch nicht, Kate«, wehrte Jane ab. »Wenn du rauskommst, gibt’s einen Mordskrach. Ich hab doch mit euch drüben nichts zu tun.«
»Ich weiß, Jane, ich weiß«, unterbrach die andere ungeduldig. »Aber heute kann nichts passieren. Alle sind doch zu dem verrückten Anstaltsball. Deswegen will mich ja auch keiner vertreten. Ich hatte mich für heute freiwillig gemeldet, weil Bob eigentlich erst nächste Woche kommen wollte. Ich hätte dann zwei freie Tage bekommen. Aber jetzt… Bitte, Jane, hilf mir doch!«
Jane Price kannte diesen Bob zwar nicht und war auch nicht mit Kate befreundet, dennoch willigte sie ein.
»Gut, Kate, ich werde für dich einspringen. Aber wenn die Geschichte rauskommt, dann musst du die Suppe allein auslöffeln.«
»Das kommt bestimmt nicht raus, Jane«, beteuerte sie. »Pass auf, ich hab schon alles genau überlegt. Um acht Uhr muss ich Ann ablösen. Die fährt dann gleich zu dem Ball. Dann ist nur noch einer von den Wärtern da. Den habe ich schon eingeweiht. Bill hält bestimmt dicht. Die anderen bleiben unter Garantie die ganze Nacht weg. Bis die Tagschicht kommt, bin ich wieder zurück. Das merkt bestimmt niemand.«
***
Bis acht Uhr blieb Jane Price in ihrem Zimmer, dann legte sie ihre Schwesterntracht an. Geschickt steckte sie das Haar unter die gestärkte Haube, ohne dabei die Frisur in Unordnung zu bringen.
In einen dunklen Mantel gehüllt verließ Jane Price ihr Zimmer. Sie hatte Glück. Kein Mensch begegnete ihr auf der Treppe. Selbst die Halle war leer. Unbemerkt konnte sie das Haus verlassen. Sie musste wieder durch den Park. Am Hauptportal wartete schon Kate auf sie.
»Komm, ich zeig dir schnell das Schwesternzimmer. Alles andere kann dir Bill erklären«, sagte Kate, die schon fertig zum Ausgehen war.
Sie trug hohe Pumps, die laut auf den Steinfliesen klapperten. Jane Price ging neben ihr den breiten, kahlen Gang hinunter, vorbei an den soliden Türen mit den vergitterten Fenstern. Das Schwesternzimmer lag ungefähr in der Mitte des Ganges.
Das Erste, was Jane sah, als sie den Raum betrat, war der breite Rücken eines Mannes. Er saß auf einem Stuhl vor dem Tisch, der die ganze Fensterfront einnahm. Die Füße hatte er auf den Tisch gelegt. Er blätterte in einem Magazin.
Er glitt sofort von seinem Stuhl. »Das ist Bill, Jane«, sagte Kate mit einer weit ausholenden Handbewegung. »Er wird dir alles erklären. Und er wird dir bestimmt schöne Augen machen.« Sie lachte. »So, Kinder, jetzt muss ich aber laufen. Jane, nochmals vielen Dank. Und pass auf, dass dir Bill nicht den Kopf verdreht.«
»Ich werde schon aufpassen«, erwiderte Jane. Aber Kate war schon aus dem Zimmer. Ihre Schritte hallten laut durch den Gang. Dann schlug die Tür am Ausgang ins Schloss.
»Viel wird nicht los sein diese Nacht!«, begann Bill das Gespräch. »Nur Kleopatra und dieser Wilding machen mir Kummer.«
»Wieso Kleopatra?«, fragte Jane Price.
»Ein blutjunges Ding. Soll die Tochter von ’nem hohen Tier aus Boston sein. Bildet sich ein, sie wäre Kleopatra. Sonst ist sie eigentlich ganz friedlich, aber seit gestern hat sie den Teufel im Leib. Sie hat schon die ganze Einrichtung demoliert, weil Cäsar sie angeblich verlassen hat. Der Oberarzt hat ihr noch ’ne Spritze gegeben, bevor er gegangen ist.«
»Und wer ist dieser Wilder?«
»Wilding heißt der Mann. Hank Wilding. Wir haben ihn in unserem sichersten Zimmer untergebracht. Er ist zur Untersuchung hier, hat sechs Morde auf dem Gewissen. Ein ganz gefährlicher Bursche.«
»Warum ist er denn hier, wenn man ihm die Morde anhängen kann?«, fragte Jane.
»Der Kerl scheint verrückt zu sein. Er hat nämlich immer nur Frauen mit roten Haaren umgebracht. Erwürgt. Immer völlig grundlos. Also kein Raubmord oder so…«
Jane Price nickte. Verstört fuhr sie sich mit der Hand über die Haube.
»Sonst ist er anscheinend ganz normal«, erzählte er weiter. »Er hat zwar noch mehr Dreck am Stecken. Soll in New York zu ’ner Gangsterbande gehört haben. Aber das konnte man ihm nicht nachweisen. Die sechs Morde gehen aber auf sein Konto. Jetzt soll hier festgestellt werden, was mit ihm los ist. Wenn er nicht alle Tassen im Schrank hat, dann kommt er für immer in ’ne Klapsmühle.«
»Und, wenn er bei Verstand ist?«
»Gaskammer!«, sagte Bill lakonisch. »Kommen Sie mal mit. Schauen Sie sich den Kerl an. Er steckt direkt nebenan.«
Jane Price folgte dem Wärter zu der Tür des Nebenzimmers. Bill öffnete die Sichtklappe in der dicken Tür und trat beiseite. Jane konnte jetzt einen Blick in den Raum werfen. Hoch aufgerichtet stand ein Mann mitten im Zimmer. Er hatte die Gestalt eines Riesen. Sein breiter Körper steckte in Zivilkleidung.
Jane Price hatte noch nie einen solch riesenhaften Mann gesehen. »Warum trägt er denn keine Anstaltskleidung?«, flüsterte sie leise.
Aber der Riese schien die Worte gehört zu haben. Langsam drehte er sich um und starrte auf die Klappe in der Tür. Erschreckt ließ Jane sie fallen.
»Der Kerl ist doch nur zur Untersuchung hier«, sagte Bill. »Sie brauchen aber keine Angst zu haben, der ist da drin so sicher, wie in ’nem Tresor der Central Bank.«
Jane Price konnte nicht schnell genug in das Schwesternzimmer zurückkommen. Der Wärter folgte ihr. Kaum waren sie beiden eingetreten, da hämmerten dumpfe Schläge gegen die Wand. Ein hoher Stahlschrank an der Wand neben der Zelle des Mörders wirkte als Resonanzboden. Erschreckt zuckte Jane zusammen.
»Das ist nicht tragisch« tröstete Bill. »Wir kennen das schon. Der Kerl will sein Essen haben. Der kriegt nämlich ’ne Sonderportion.«
»Aber Sie können doch nicht allein zu ihm ’rein!«, entfuhr es Jane. Die Schläge krachten weiter monoton gegen die Wand.
Bill grinste geschmeichelt. »Eigentlich dürfen wir ja nicht allein in die Zellen. Aber mit dem Kerl werd’ ich schon fertig.« Er warf sich in die Brust und setzte ein geringschätziges Lachen auf. »Ich kann Sie doch schließlich nicht durch den Krach belästigen lassen. Der Bursche hört bestimmt nicht eher auf, als bis er sein Futter hat. Ich kenne das, glauben Sie mir.«
Er stelzte zur Tür hinaus. Jane Price hörte ihn in der Teeküche hantieren. Aber die Schläge gegen die Wand dröhnten noch lauter. Bill streckte im Vorbeigehen den Kopf durch die Tür und rief: »Passen Sie mal auf, Jane! Gleich werden Sie Ruhe haben.«
Draußen klirrten jetzt Schlüssel, und fast im gleichen Augenblick hörten die Schläge auf. Erleichtert ließ sich Jane Price auf einen Stuhl fallen. Ihr Blick fiel auf ein paar Karteiblätter, die auf dem Tisch lagen. Interessiert nahm sie sie auf. Es waren Krankenblätter. Schnell überflogen ihre Blicke das Geschriebene. Vielleicht konnte sie auch hier etwas finden, was in ihrem roten Notizbuch notiert werden konnte.
Die Karten enthielten nichts Brauchbares für sie. Aber es gab bestimmt noch mehr Blätter. Sie stand auf und öffnete den Stahlschrank, der nicht abgeschlossen war. Bis oben hin war der mit Karteikästen gefüllt. Jan6 Price zog einen heraus. Bis Bill zurückkam, konnte sie bestimmt noch einige Zeit ungestört lesen. Das Schlüsselrasseln würde sie früh genug warnen.
Schnell machte sie sich an die Arbeit. Sie bemerkte den Mann erst, als ein Schatten auf das Krankenblatt fiel, dass sie gerade las. Während sie die Karte hastig in den Kasten zurückstieß, wurde ihr bewusst, dass nicht Bill hinter ihr stand.
»Machen Sie keine Dummheiten, Schwester. Gehen sie schön artig nebenan zu Ihrem Kollegen!«, befahl eine tiefe Stimme.
Zitternd drehte sie sich um. Vor ihr stand die riesenhafte Gestalt von Hank Wilding.
»Beeilen Sie sich!«, ermahnte er sie. Es klang fast freundlich. Gehorsam ging Jane Price vor dem Riesen her. Auf dem Gang begann sie zu laufen. Sie hatte nur einen Wunsch: schnell in die Zelle.
Kurz vor der Tür passierte es. Durch das Laufen verlor Jan Price ihre Schwesternhaube. Lang fiel ihr das rote Haar bis auf die Schultern.
Ein unartikulierter, wilder Schrei ertönte hinter ihr.
Mächtige Pranken klammerten sich um ihren Hals und schlossen sich fest wie ein Schraubstock.
***
»Die letzten Adressen waren ganz großer Mist«, knurrte Bill Cummings wütend und funkelte sein Gegenüber böse an. »Wir haben fast nur Ärger damit gehabt. Und ’ne verfluchte Menge Kosten. Du wirst mit dem nächsten Flugzeug nach Atlanta fliegen, Grover. Mach dem Girl Beine! Ich will vernünftige Arbeit sehen. Dafür bezahle ich schließlich. Die Kleine in St. Louis kannst du auf der Tour dann auch gleich ins Gebet nehmen.«
Grover stand auf.
»Sollten wir nicht lieber die Geschichte mit den Mädchen lassen Boss?«
»Bist du verrückt? Du weißt genau, wie gut die Idee ist. Wir müssen nur die richtigen Puppen haben. Mensch, wie oft soll ich dir das noch predigen, ’ne Entziehungskur leisten sich nur die Leute, die ’ne Menge Zaster haben. Wenn wir die wieder an den Koks gewöhnen, dann zahlen die bessere Preise als die anderen. Außerdem aber brauchen sie mehr von dem Zeug. Du weißt doch genau, wie leicht die wieder ans Rauschgift gewöhnt werden können. Und wenn wir sie nicht ›rumkriegen‹, können wir immer noch ’ne Erpressung versuchen.«
»Wir können aber doch auch Bucks machen, wenn wir das Koks verschieben und die kleinen Händler die andere Arbeit machen lassen«, warf Grover ein.
»Klar, damit können wir auch verdienen. Aber nicht genug, Grover, nicht genug!« Cummings faltiges Gesicht verzog sich zu einer Fratze. »Meinst du vielleicht, wir könnten das Geschäft ein Leben lang machen? Einmal kommen die Polypen doch dahinter. Je länger wir warten, um so wahrscheinlicher finden sie ein Haar in der Suppe. Mit meinem Plan sind wir aber in ein paar Jahren so weit, dass wir aufhören könnten.«
»Wirst du alt, Boss, dass du dich schon zurückziehen willst?«, fragte Grover ungerührt und grinste.
Bill Cummings fuhr auf. Er hatte eine heftige Antwort auf der Zunge. Aber er brachte sie nicht mehr hinaus. Die Tür flog auf. Larry Hell platzte ins Zimmer und schwenkte eine Zeitung.
»Hast du die Morgenausgabe schon gelesen, Boss?«, fragte er atemlos und knallte die Tür hinter sich zu.
Hell schlug die Zeitung auf und las hastig vor: »WEITERES OPFER DES FRAUENMÖRDERS. Der sechsfache Mörder Hank Wilding hat ein weiteres Leben ausgelöscht. Auch diesmal war es wieder eine rothaarige Frau, die er erwürgte. Es gelang ihm, in der Irrenanstalt von Hartford/Connecticut einen Wärter zu überwältigen und aus seiner Zelle auszubrechen. Wegen eines Balles war in dieser Nacht die Anstalt nur mit dem Wärter und einer Krankenschwester besetzt, deren rotes Haar den wahnsinnigen Mörder zu seiner grauenhaften Tat…«
»Was soll der Quatsch?«, fragte Cummings.
»Na. Boss, da ist doch auch ’ne Puppe von uns eingesetzt«, stotterte Hell.
»Doch nicht in der Irrenanstalt, du Idiot. Und seit wann hat sie rotes Haar, was?«
»Aber der Name, Boss, der Name!« Hell wich bis an die Tür zurück.
»Was ist mit dem Namen?«
»Hier steht er doch. Jane Price hießt die Schwester«, stammelte Hell verwirrt und fuchtelte mit der Zeitung.
Cummings riss Hell die Zeitung aus der Hand. Mit weit aufgerissenen Augen überflog er die ersten Zeilen des Artikels. Hell wartete gespannt auf eine Reaktion. Die ließ nicht lange auf sich warten.
Cummings ließ die Zeitung sinken. Ohne die beiden Männer anzublicken, befahl er: »Macht, dass ihr rauskommt. Los, ’raus!«, brüllte er dann, als es nicht schnell genug ging.
Grover ging als Letzter. Während er die Tür schloss, sah er Cummings mit schweren Schritten zu dem Schreibtisch wanken. Hell ging in das Nebenzimmer. Grover folgte ihm. Kopfschüttelnd fragte er: »Mensch, Hell, wie konntest du das dem Boss so unter die Nase schmieren?«
»Der regt sich ja sonst auch nicht auf, wenn einer aus unserer Gang vor die Hunde geht. Oder meinst du, er würde heulen, wenn man mich morgen aus dem Hudson fischt?«
»Nee, das wohl nicht«, grinste Grover. Emst fügte er dann hinzu: »Aber du bist schließlich nicht die Geliebte vom Boss.«
»Die Price ist…«
»Na klar, Mensch. Dazu war es das beste Pferd vom Boss. Die anderen Mädchen sind glatte Nieten gegen die. Den Schlag wird er nicht so schnell verdauen. Wir auch nicht. Die Price hat verdammt gut dafür gesorgt, dass wir das Koks los wurden. Sie hat uns viel Arbeit abgenommen.«
»Grover!« Laut klang die Stimme von Cummings durch die Tür. »Grover! Hell!«
Die beiden Gangster beeilten sich, ins Nebenzimmer zu kommen. Cummings hockte hinter dem Schreibtisch. Sein Gesicht war auffallend bleich. Dafür zeigten aber seine Augen einen entschlossenen Glanz. Gefährlich funkelten sie hinter zusammengekniffenen Lidern.
»Grover, du trommelst alle unsere Leute zusammen!«, befahl Cummings. »Alle! Und der Teufel soll euch Hunde holen, wenn ihr mir diesen Wüding nicht in kürzester Zeit aufgegabelt habt. Wenn’s geht, möchte ich den Kerl lebend in die Finger bekommen. Wird mir ein persönliches Vergnügen sein, in dem Fall der Polizei die Arbeit abzunehmen. Klar?«
»Okay, Boss«, murmelte Grover.
»Dann macht, dass ihr ’rauskommt!«, zischte Cummings und senkte seinen Blick wieder auf die Zeitung.
***
Der rote Schleier vor seinen Augen war weggeweht. Hank Wilding konnte wieder klar denken. Er musste schnell weg. Das war sicher. Aber er wollte nichts überstürzen. Die Stille, die draußen im Gang herrschte, gab ihm den richtigen Gedanken ein. Aus irgendeinem Grunde waren keine Wärter und keine Schwestern da. Er wusste nicht, aus welchem Grunde. Aber er wusste, dass er für seine Flucht noch einiges brauchte.
Zum Glück hatte er seine Zivilkleider.
Zuerst brauche ich eine Waffe. Wenn’s geht, auch Geld. Aber das ist nicht so wichtig. Nur die Waffe, die muss ich haben, überlegte Wilding. Vorsichtig ging er den Gang weiter hinunter. Aber immer noch kam er an den Türen mit den bekannten Klappfenstern vorbei. Dann hatte er endlich gefunden, was er suchte.
An der Tür, die eine Klinke hatte wie normale Türen, stand der Name eines Arztes. Mit einem Blick durch das Schlüsselloch vergewisserte sich Wilding, dass das Zimmer leer war. Zumindest brannte kein Licht. Er drückte die Klinke herunter. Das Schloss war versperrt.
Die Tür aufzubrechen, wäre eine Kleinigkeit für Wilding gewesen. Noch wusste er jedoch nicht, wie es in den anderen Zimmern aussah. Gegenüber auf der Tür prangte ebenfalls der Name eines Arztes. Auch hier entdeckte Wilding mit einem Blick durch das Schlüsselloch kein Licht. Hier hatte er mehr Glück. Die Tür war nicht verschlossen.
Mit der Geschmeidigkeit, die man dem riesenhaften Mann nicht zugetraut hätte, glitt Wilding in das Zimmer. Er schloss die Tür hinter sich und wartete einen kurzen Augenblick, ehe er das Licht anknipste. Als er überzeugt war, dass sich niemand in dem Raum befand, tastete sich seine Hand zu dem Schalter neben der Tür.
Gewandt machte sich Wilding an die Arbeit. Er zog die dichten Vorhänge zu, damit kein Lichtschein nach draußen fallen konnte. Der Schreibtisch neben dem Fenster war abgeschlossen. Ein starker Ruck genügte, und das Schloss hing nur noch lose in der Fassung. Die Schublade enthielt einen Haufen Briefe, Rezeptblöcke, einige medizinische Broschüren. Ganz hinten fand Wilding einen Pass. Auf dem Bild im Inneren erkannte Wilding einen der Ärzte, die ihn untersucht hatten. Wilding steckte den Pass ein, obwohl das Bild nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihm hatte.
In den Fächern auf der rechten Seite des Schreibtischs lagen Krankenblätter und Karteikarten. In der untersten Schublade fand Wilding ein paar Schachteln. Alle trugen den Stempel »ARZTMUSTER«. Wilding stieß die Schublade heftig zu und untersuchte die linke Seite.
Die oberste Schublade war aus Metall. Auch der Rahmen sah sehr stabil aus. Ein besonderes Sicherheitsschloss versperrte die Lade. Wilding zerrte daran, aber er sah ein, dass er ohne Stemmeisen nichts ausrichten konnte. Er stemmte seinen rechten Fuß in die unterste Schublade und packte die Schreibtischplatte an der Ecke mit seinen riesigen Pranken. Er ruckte kräftig. Der ganze Schreibtisch hob sich einige Millimeter hoch. Die Platte aber hielt.
Wilding wechselte seine Stellung. Er stellte sich genau vor die Ecke. Mit beiden Händen packte er zu. Dick traten die Adern auf dem Handrücken hervor. Beim zweiten Versuch splitterte krachend das Holz. Wilding stemmte die Platte hoch.
»Stümper«, mäkelte er, »sie haben nicht mal ’ne Stahlplatte genommen, um das Fach von oben zu sichern.« Das Fach lag offen vor ihm. Er wühlte in seinem Inhalt. Achtlos schob er ein paar ledergebundene Bücher beiseite. Das Bündel mit den Briefen warf er auf die Erde. Er bemerkte nicht, dass sich das Band, das die Briefe zusammengehalten hatte, löste und die Briefe den Boden bedeckten.
Wilding hatte nur Augen für den 38er Colt, der in einer offenen Schachtel zusammen mit einer Handvoll Munition lag. Die Patronen stopfte er in seine Jackentasche. Er untersuchte die Waffe. Sie war geladen. Zufrieden steckte Wilding sie ein.
Bevor er das Zimmer verließ, löschte er das Licht. Draußen auf dem Flur war es noch immer still.
Der Mörder fand den Weg aus dem Gebäude, ohne gesehen zu werden. Wie ein dunkler Schatten glitt er durch den Garten der Anstalt.
Er wagte nicht, durch das Tor zu gehen. Vorsichtig schlich er unter den Bäumen entlang und stieß schließlich an eine hohe Mauer, von der die Anstalt umschlossen wurde.
Wilding recke sich hoch und versuchte, die Höhe der Mauer festzustellen. Selbst als er hochsprang, fassten seine Hände immer noch nicht die Mauerkrone. Er bückte sich und erwischte ein Paar kleine Steine. In einem geringen Abstand von der Mauer warf er sie hoch. Jeden Stein ungefähr einen Fuß höher als den vorherigen. Erst der sechste Stein fiel nicht mehr neben ihm zu Boden.
»Verdammt«, knurrte Wilding, »bestimmt zwölf Fuß hoch das Biest. Da komm’ ich so nicht ’rüber.«
Wilding erinnerte sich, ein Gewächshaus und Schuppen gesehen zu haben. Dort musste auch eine Leiter sein. Wilding stolperte den gleichen Weg zurück, den er auch gekommen war.
Er orientierte sich an den erleuchteten Fenstern.
An der Außenwand des Schuppens neben dem Gewächshaus hing an mehreren Haken eine lange Leiter. Wilding glaubte, dass die Leiter reichen würde, und packte sie. Er spürte die Last kaum, als er damit zur Mauer lief.
Die Leiter reichte fast hinauf. Auf einer der obersten Sprossen stehend stellte Wilding fest, dass die Mauerkrone durch Stacheldraht gesichert war.
Dennoch gelang es Wilding, sich auf die Mauerkröne zu schwingen. Er zog die Leiter nach und ließ sie auf der anderen Seite hinunter. Dann stand Wilding jenseits der Mauer. Der erste Teil seiner Flucht war geglückt.
Den zweiten Teil stellte sich Wilding wesentlich einfacher vor. Er kannte sich in der Gegend aus und war sicher, dass er sich zurechtfinden würde. Er musste nur möglichst schnell einen großen Abstand zwischen sich und die Anstalt bringen. Hauptstraßen musste er meiden. Er verwarf auch den Gedanken, irgendwo einen Wagen zu knacken, zuerst wollte er weg, ohne Spuren zu hinterlassen.
Er hielt sich auf den Nebenstraßen in westlicher Richtung. Wenn er hinter sich Motorengeräusch hörte oder Scheinwerfer aufblitzten, verkoch er sich hinter Büschen. Trotz dieser Verzögerungen kam er schnell voran.
Kurz vor dem Stadtrand von New Britain entdeckte er etwas abseits von der Straße ein Haus. In der Morgendämmerung stellte Wilding fest, dass- weit und breit kein anderes Haus stand.
Sein Plan stand fest. Er wusste genau, wie er vorgehen musste.
***
Das Telefon klingelte.
»Hier Cotton«, meldete ich mich.
Die Stimme, die sich jetzt vernehmen ließ, klang verstellt und undeutlich. Aber ganz klar konnte ich erkennen, dass der Mann Angst hatte. Gehetzt kam seine Stimme aus dem Hörer: »Hab gehört, dass Sie hinter ’ner Rauschgiftgeschichte her sind. Stimmt das, G-man?«
Es stimmte. Aber schließlich kann ich mir nicht ohne Grund in die Karten gucken lassen. Also sagte ich: »Könnte immerhin möglich sein. Dafür interessieren wir uns immer.«
»Okay, G-man, ich verstehe. Also ich… ich… na, ich hab ’nen Freund, der hängt in so ’ner Geschichte drin. Wenn der Ihnen so einiges erzählt, und der Laden fliegt auf, lasst ihr den dann laufen?«
»Das können wir nicht so einfach. Aber das Gericht wird es zu seinen Gunsten anrechnen. Außerdem werde ich mich natürlich dafür einsetzen, dass Sie mit einem blauen Auge davonkommen.«
»Wieso ich?«, kam es fast schrill. »Es geht doch um meinen Freund!«
»Klar«, beschwichtigte ich, »ich meine ja Ihren Freund.«
»Wenn Ihnen daran liegt, dann kommen Sie um 12 Uhr ins Alabama. Ich werde da auf Sie warten. Kennen Sie das Alabama?«
»Ist der Laden nicht in der Nähe der Mott Street?«, fragte ich, denn ich war nicht ganz sicher.
»Stimmt, G-man, in der Mott Street. Ich werde an der Musik-Box stehen, da können Sie mich finden.«
»Wer sind Sie denn?«, fragte ich, aber ich hatte keine große Hoffnung, dass er mir seinen richtigen Namen nennen würde. Aber ich sollte mich geirrt haben.
»William Bull, G-man.«
Ich hatte noch mehr Fragen auf der Zunge, aber im Hörer tönte ein Knacksen, dann war die Verbindung unterbrochen.
»Was war denn das?«, fragte Phil, der die ganze Zeit aufmerksam zugehört hatte. Ich erzählte ihm kurz das Gespräch und vermutete: »Was er da von seinem Freund erzählt hat, glaubt ihm natürlich noch nicht mal meine Großmutter. Dieser William Bull hängt selbst in der Geschichte drin. Den Freund schiebt er nur vor, damit er ’nen Rückzieher machen kann, falls wir ihm keine Garantien geben können.«
»Fahren wir?«, fragte Phil.
»Ist doch klar«, entschied ich. »Das Schlimmste, was wir dabei riskieren, ist ’ne Stunde verlorene Zeit. Aber wir wollen uns noch schnell mal informieren, ob dieser William Bull bei uns nicht bekannt ist.«
»Mir kommt der Name auch irgendwie bekannt vor Jerry«, meinte Phil. »Ich sehe mich mal oben in der Ermittlungsabteilung um, vielleicht ist der Knabe in unserem Album.«
Phil verließ den Raum. Wir hatten noch fast eine Stunde Zeit. Ich vertiefte mich wieder in den Haufen Papier vor mir. Nach knapp zehn Minuten polterte Phil wieder ins Zimmer. In der Hand schwenkte er triumphierend einen Dreierstreifen.
»Ich wusste doch, dass ich den Namen schon mal gehört hatte«, freute er sich. »Erinnerst du dich noch an die Halberg-Geschichte, Jerry?«
»Na klar«, sagte ich. »Das war doch auch eine Rauschgift-Affäre, oder?«
»Stimmt haargenau, mein Lieber«, bestätigte Phil. »Dieser William Bull hat damals mit dringehangen. War einer der kleinen Verteiler. Ist damals für fünf Jährchen nach Sing-Sing gegangen.«
Phil reichte mir den Dreierstreifen herüber. Als ich das Bild sah, wusste ich sofort Bescheid. »Ich erinnere mich noch ganz genau. Jetzt scheint dieser Bull also wieder in derselben Branche zu arbeiten. Na, dann wollen wir mal hören, was uns der Vogel Vorsingen will.«
***
Kurz vor 12 Uhr parkten wir unseren Wagen in der Houston Street. Das kleine Stück bis zur Mott Street gingen wir zu Fuß. Das Alabama lag nicht gerade in der vornehmsten Gegend von Manhattan. Aber dorthin hätte es mit seiner schmutzigen Fassade auch nicht gepasst.
Phil und ich gingen durch die offene Pendeltür. Wir schlugen den schweren schmuddeligen Vorhang zur Seite und kamen in eine Art Halle. Links lag ein Garderobenraum. Die leeren Ständer hinter der Theke wirkten im Halbdunkel wie kahle Bäume im Winter. Eine Garderobenfrau konnten ich nirgends entdecken.
Rechts war eine schmale Tür. Das Messingschild auf dem Türknauf trug in großen Lettern die Inschrift PRIVAT. Die Größe des Schildes sollte wahrscheinlich die Gäste davon abhalten, irrtümlich durch diese Tür zu gehen. Dabei war ein Irrtum so gut wie ausgeschlossen, denn genau vor uns lag eine breite Tür mit bleigefassten Fenstern. Auch ohne besonderen Hinweis merkte man, dass hier der eigentliche Eingang zum Alabama lag. Der Lärm hinter der Tür sprach für sich.
Ich stieß sie auf. Der Lärm war ohrenbetäubend. Wie dichter Nebel zogen Rauchschwaden durch den Raum, der trotz der frühen Stunde gut gefüllt war. In einer Ecke schien eine Schlägerei ausgebrochen zu sein. Alle starrten dorthin. Ein Teil der Gäste hatte sich von den Plätzen erhoben und grölte den Kämpfenden Ratschläge zu.
Der Wirt schob seine imponierende Gestalt durch die Tischreihen und stürzte auf die Streitenden zu. Seine Löwenstimme übertönte den Lärm. So fiel unser Erscheinen nicht auf. Unbeobachtet kamen wir zur Theke. Erst ließen wir uns von der Kellnerin eine Flasche Bier geben, dann sah ich mich genauer um.
Die Musik-Box stand auf der linken Seite der Theke, gleich neben der Tür, die zu den Toiletten führte. Ein Mann stand vor dem Gerät und fütterte es mit Münzen. Dann hielt er sich mit beiden Händen an dem Apparat fest, als habe er Angst, die Schallwellen würden ihn umwerfen. Obwohl William Bull mir den Rücken zudrehte, erkannte ich ihn.
Der Lärm, der jetzt aus der Box aufheulte, war in der Tat umwerfend. Ungeniert konnte ich zu Phil sagen: »Bleib hier! Ich werde mich erst mal allein mit Bull unterhalten.«
Ich ließ mich von dem Barhocker gleiten und schlenderte an der Theke entlang. Bull stand noch in der gleichen Haltung an der Box, als ich zu ihm trat. Er bemerkte mich in der Nickel Verkleidung der Lärmmaschine, die wie ein Spiegel wirkte. Er blieb stehen, als habe er den Platz gepachtet. Laut sagte ich: »He, möchte auch mal ’nen Dime riskieren.«
Bull trat sofort zur Seite. Ich zog eine Münze aus der Tasche und warf sie in den Schlitz. Als ich mich über die Wählscheibe beugte, stand ich ganz nahe neben ihm. Unsere Blicke begegneten sich in dem Nickelspiegel.
»Was wollen Sie mir denn von Ihrem Freund erzählen?«, fragte ich gerade so laut, dass Bull mich verstehen konnte.
»Wir müssen uns woanders unterhalten«, flüsterte er heiser. Seine Augen flackerten nervös. »Hier ist dicke Luft!«
»Okay«, gab ich leise zurück. »Wir trinken unser Bier aus und gehen. Sie kommen dann ein paar Minuten später nach. Wir warten draußen auf Sie.« Unmerklich nickte er.
***
»Bull will sich woanders mit uns unterhalten. Er scheint sich nicht ganz sicher zu fühlen«, sagte ich zu Phil, als wir die Kneipe verlassen hatten.
»Meinst du, er würde beobachtet?«
Ich zuckte die Achsel. »Ich habe nichts bemerkt. Aber Bull wird schon seine Gründe haben. Wäre allerdings möglich, dass er beobachtet wird.«
Wir gingen langsam ein kleines Stück die Straße hinunter. Vor dem kleinen Buchladen blieben wir stehen. Der Händler hatte vor seinem Laden eine Stellage aufgebaut. Darin stand eine Menge antiquarische Bücher. In aller Gemütsruhe sahen wir uns einige Bände an und konnten dabei den Eingang zum Alabama unauffällig beobachten.
Nachdem ich die obersten beiden Reihen durchgesehen hatte, zündete ich mir eine Zigarette an. Nervös rauchte ich sie zu Ende. William Bull war bis jetzt noch nicht erschienen. Dafür erschien der Ladenbesitzer und warf uns misstrauische Blicke zu. Ich warf den Rest der Zigarette in den Rinnstein und schaute auf meine Uhr.
Mehr als eine Viertelstunde war schon seit unserem Weggehen vergangen. Bull nahm sich verflucht viel Zeit. Aus dem dritten Fach fischte ich einen Kriminalroman, der noch sehr gut erhalten war.
»Den möchte ich nehmen«, sagte ich zu dem Buchhändler und ging mit ihm in den Laden. Ich bezahlte und ließ mir das Buch einpacken. Ich verwickelte den Buchhändler noch in ein kurzes Gespräch. Alles in allem brauchte ich fast zehn Minuten, bis ich wieder neben Phil stand.
»Na?«, fragte ich, »hast du was gesehen?«
Doch Phil schüttelte nur den Kopf.
Es war mir unverständlich, warum Bull uns so lange warten ließ.
»Ich gehe noch mal in das Alabama zurück, Phil.«
»Meinst du denn nicht, dass das auffällt?«
»Werde nach meinem Feuerzeug fragen, das ich angeblich verloren habe.«
Bis zum Alabama waren es nur ein paar Schritte. Ich dachte an die dichten Rauchschwaden in der Bude und holte noch ein paarmal tief Luft, bevor ich durch die Tür trat. Mit der rechten Hand teilte ich den schweren Vorhang.
Der Anblick, der sich mir bot, ließ meinen Schritt einen Moment stocken. Ich sah William Bull. Er lag auf dem Steinboden der Halle. Seine Arme waren weit vom Körper gespreizt. Der Kopf war so zur Seite gedreht, dass die weit auf gerissenen gebrochenen Augen auf die leere Garderobe gerichtet waren. Sein Mund stand halb offen, als wolle er einen Schrei ausstoßen.
Aber William Bull konnte nicht mehr schreien. William Bull konnte auch nicht mehr sprechen. William Bull war tot! In seinem Rücken steckte ein Messer.
***
»Halt’s Maul, Junge, oder ich lang dir’n paar hinter die Löffel, dass dir Hören und Sehen vergeht«, brüllte Wilding.
Das Weinen des Jungen ging in ein trockenes Schluchzen über, das den kleinen Körper hin und her schüttelte. Der Stuhl, auf den der Junge gefesselt war, knarrte.
Wilding legte die Pistole vor sich auf den Tisch.
Schwer stützte er seine Arme auf.
Seine listigen Augen fixierten nacheinander die Gestalten, die vor ihm in Reih und Glied gefesselt auf den Stühlen saßen.
Neben dem kleinen Jungen saß eine ältere Frau. Ihre ausgemergelten Züge verrieten nur zu deutlich die Angst, die in ihrem hageren Körper bohrte.
Der junge Mann daneben hatte krampfhaft die Zähne zusammengebissen. Ein Auge starrte voller Wut auf den Gangster, der hinter dem Tisch hockte. Das andere Augen war geschlossen. Die blutige Braue darüber ließ den Grund unschwer erkennen.
Ein alter Mann starrte auf die mächtigen Pratzen des Gangsters. Trotz der roten Haare auf dem Handrücken entdeckten seine entsetzten Augen das Blut an den Knöcheln des Riesen.
Das Mädchen, das neben dem alten Mann saß, hielt den Kopf auf die Brust gesenkt. Die schwarzen Haare fielen wie ein dichter Vorhang nach vorne und ließen nichts von ihrem Gesicht erkennen. Fast hätte man meinen können, das Mädchen schlafe. Aber ihre Knie zitterten unter dem dünnen Kleidchen wie Lämmerschwänze, wenn der Wolf heult.
Zwischen dem Mädchen und dem Spülstein in der Ecke stand der letzte Stuhl. Der junge Mann auf ihm mochte zwei oder drei Jahre älter sein als jener, dessen Auge von Wildings Faust getroffen worden war. Wütend zerrte er an seinen Fesseln, aber das entlockte Wilding nur ein geringschätziges Lachen.
»Müh dich doch nicht so ab, Kleiner«, spottete er, »die Fesseln, die ich anlege, die halten auch. Hör lieber gut zu, was ich dir und den anderen zu sagen habe.«
»Einen Dreck hast du mir zu sagen«, fuhr der junge Mann auf. »Ich müsste nur die Hände freihaben, dann würde ich dir schon zeigen, was du zu sagen hast.«
Der alte Mann mischte sich ein. Ruhig sagte er: »Lass das, Alfredo, reiz ihn nicht noch! Du hast deine Hände nicht frei, und wir können nichts gegen ihn ausrichten.«
Wilding wuchtete sich von der Sitzbank hoch und zwängte sich hinter dem Tisch vor. Er baute sich vor dem alten Mann auf und brummte anerkennend: »Langsam wirst du vernünftig, Graukopf. Sag deinen Burschen, dass sie ruhig sein und sich an meine Befehle halten sollen. Wenn ihr mit heiler Haut davonkommen wollt, dann müsst ihr schon das Spiel mitmachen. Kapiert?«, fügte er mit Nachdruck hinzu und wog die Pistole in seiner Hand.
Der alte Mann nickte und grub seine Zähne in die blutleere Unterlippe. Wilding trat noch einen Schritt näher und fragte: »Wie heißt du?«
»Cassella, Alfredo Cassella«, kam es tonlos.
»Jetzt pass mal gut auf!«, fuhr Wilding fort. Er richtete den Lauf seiner Pistole auf den Magen des alten Mannes. »Wenn du nicht willst, dass ich dich und deine Familie umlege, dann musst du mir helfen. Denk nicht dran, du könntest mich reinlegen. Ich werde bis zum Abend hier bleiben. Bis es dunkel ist. Ich werde euch natürlich so lange auf den Stühlchen sitzen lassen. Was meinst du, könnte das auffallen, wenn ihr heute nirgendwo auf kreuzt? Überleg es dir gut! Wenn man nach euch sucht oder fragt, und ich falle auf, dann gibt’s hier ein Familienbegräbnis. Verstanden?«
Cassella hatte verstanden. Er überließ sich nicht seiner Wut, so wie es seine Söhne taten.
»Ich glaube nicht, dass das auffällt. Die Jungs bearbeiten mit mir die Farm. Nur Angela arbeitet in der Stadt. In einem Büro. Aber sie hat schon öfters mal einen Tag gefehlt. Das wird nicht auffallen. Und der Kleine«, damit deutete er mit dem Kopf zu dem Jungen, der immer noch schluchzte. »Braucht nicht in die Schule. Die haben für ein paar Tage Ferien.«
Wilding grinste zufrieden. »Gut. Hast du einen Wagen?«
Cassella schüttelte den Kopf. »Mein Bruder in New Britain hat einen.«
»Kannst du den Wagen besorgen, ohne dass dein Bruder viel fragt, wofür du ihn brauchst?«
»Sicher. Mein Bruder ist tagsüber weg. Nur meine Schwägerin ist da. Das geht ganz einfach.«
»Du besorgst also den Wagen, oder besser einer von deinen Söhnen. Wir werden deinen Ältesten schicken. Den da«, wies er grinsend auf den Sohn, dessen Auge immer mehr anschwoll.
Bevor der junge Mann eine heftige Entgegnung anbringen konnte, fragte der alte Cassella rasch: »Wenn Sie den Wagen haben, was dann? Werden Sie dann auch bestimmt verschwinden und uns in Ruhe lassen?«
Wilding warf dem alten Mann einen hämischen Blick zu. »Hältst du mich wohl für einen ausgemachten Idioten? Ich werde nicht allein fahren. Ist doch ganz einfach. Einen von euch werde ich als Geisel mitnehmen, bis ich ein gutes Stück von hier weg bin. Dann wird euch bestimmt nicht einfallen, die Cops zu holen. Wenn ich nämlich nicht durchkomme, dann lege ich die Kleine um. Ich nehme nämlich deine Tochter mit!«
Das junge Mädchen warf den Kopf zurück uns starrte voller Angst auf den Gangster. Ihr hübsches Gesicht verzerrte sich. »Nein, nein«, stammelte es. »Vater, sag ihm doch, dass er mich nicht mitnehmen soll.«
»Ach du willst nicht?«, höhnte Wilding und baute sich vor dem Mädchen auf. »Ich dachte schon, du würdest dich freuen, mit mir ’ne kleine Spritztour zu machen, mein Täubchen.«
Alfredo, der neben seiner Schwester saß, zerrte an seinen Fesseln und knirschte wütend: »Lass Angela in Ruhe, du verfluchter Hund! Lass ja deine dreckigen Pfoten von meiner Schwester! Wenn du schon einen mitnehmen musst, dann nimm mich mit, du verfluchtes Miststück!«
»Wenn du jetzt nicht den Wagen holen müsstest, dann könntest du was erleben, Kleiner. Halt aber schön die Schnauze, sonst vergesse ich das und schicke doch den Alten. Dann kennst du dich aber in zwei Minuten nicht mehr wieder.«
Wütend packte er Alfredo mit beiden Händen an der Brust, riss ihn mit dem Stuhl in die Höhe und ließ ihn polternd zu Boden krachen. Die beiden hinteren Beine des Stuhles brachen splitternd ab. Alfredo fiel nach hinten. Schwer schlug sein Kopf auf dem Boden auf.
Wilding wartete einen kurzen Augenblick. Er drehte sich um und ging zu dem Tisch zurück. Aus der Schublade in der Mitte holte er ein Messer. Die Schärfe prüfte er an seinem Daumenballen. Dann schnitt er Alfredos Fesseln durch und befahl dem jungen Mann aufzustehen. Wilding hatte jetzt wieder seine Pistole in der Hand. Er richtete sie auf den jungen Mann.
»Du holst jetzt den Wagen. Ich gebe dir ’ne halbe Stunde Zeit. Dann bist du wieder hier. Und denke daran, wenn du krumme Dinger dreh’n willst, zuerst jage ich deiner Schwester ’ne Kugel in den Kopf!«
»Ich werde den Wagen holen und nichts unternehmen.«
Ohne ein weiteres Wort ging Alfredo zur Tür. Wilding sah ihn wenige Augenblicke später unter dem Fenster vorbeilaufen. Er folgte ihm mit seinen Blicken.
***
Es war fast eine halbe Stunde später, als Wilding auf seine Armbanduhr blickte. Dann wandte er sich brüsk zu dem alten Mann. »Noch drei Minuten, dann ist die Zeit um. Meinst du, dein Sohn hat ’ne Dummheit gemacht?«
Auf die Frage folgte eine unheimliche Stille. Dafür sprachen die Gesichter der Gefesselten um so deutlicher. Angst stand darin, nackte Angst.
Wilding nahm die Pistole und entsicherte sie. Der kleine Junge fing leise zu wimmern an.
Wilding überhörte es. Durch das Fenster starrte er nach draußen. Hin und wieder konnte er auf der Straße einen Wagen erkennen. Aber sie fuhren alle vorbei. Keiner bog in den schmalen Feldweg ein, der zu dem Farmhaus führte. Wilding schob den Armei seiner Jacke hoch, um auf die Uhr sehen zu können.
Er sprang zum Tisch und baute sich vor dem alten Mann auf. Er fuchtelte ihm mit seiner Pistole vor der Nase herum und brüllte: »Die Zeit ist um. Wo bleibt der verfluchte Hundesohn, Alter? Los, sag schon, wo er ist, dein Alfredo?«
Cassella versuchte krampfhaft, ruhig zu bleiben. »Vielleicht war meine Schwägerin zufällig nicht da, und er musste warten. Oder vielleicht ist er noch an der Tankstelle vorbeigefahren und hat auf getankt.«
»Oder ist schnell zur Polizei gelaufen und hat die Cops alarmiert«, äffte Wilding den Tonfall des Alten nach. Nervös drehte er sich zum Fenster um und sah jetzt weit unten auf dem Feldweg eine Staubwolke. Rasch kam sie näher. Ein Auto kam in schneller Fahrt auf das Haus zu und wirbelte den Staub auf. Wilding stellte sich so am Fenster auf, dass er von draußen nicht gesehen werden konnte. Als der Wagen unter dem Fenster vorbeifuhr, erkannte er Alfredo am Steuer.
Draußen quietschten die Bremsen. Wilding warf einen drohenden Blick auf die Gefesselten und rannte zur Tür. Dahinter war ein kleiner Flur, dann kam die Haustür. Die Pistole im Anschlag, riss Wilding die Tür auf und brüllte: »raus aus der Kiste, junger Mann! Und dabei schön die Pfotien hoch! Los, beeil dich!«
Alfredo kletterte aus dem Wagen und hielt die Hände über den Kopf. Langsam kam er auf Wilding zu. Der ließ ihn bis auf wenige Schritte herankommen. Dann befahl er: »Stopp dreh dich um!«
Alfredo gehorchte. Wilding trat von hinten an ihn heran und tastete ihn ab. Dann trieb er ihn vor sich her in die Küche und fesselte ihn wieder. Wilding holte aus dem Nebenzimmer einen Stuhl und band Alfredo darauf fest. Ohne ein weiteres Wort über seine Verspätung zu verlieren, wandte sich Wilding von dem jungen Cassella ab und ging rasch in den Hof. Er untersuchte den Wagen. Es dauerte fast zehn Minuten, bis er wieder in die Küche kam.
Er stellte sich vor Alfredo. »Ich wollte dich ja eigentlich heute Abend in der Kiste mitnehmen. Ist zwar nur ein alter Schlitten, aber er langt. Der Tank ist auch voll. Bist doch ein kluges Köpfchen. Aber du bist zwei Minuten zu spät gekommen, mein Sohn. Deswegen darfst du nicht mitfahren. Ich werde dein liebes Schwesterchen mitnehmen.«
Die Gefesselten taten ihm aber nicht den Gefallen, eine Regung über seine zynischen Worte zu zeigen. Selbst das Mädchen blickte stumm zu Boden.
Wilding fragte sie: »Na, freust du dich, mein…«
Das letzte Wort blieb ihm im Halse stecken. Von draußen drang eine lustige Mädchenstimme herein: »Alfredo! Mama Cassella!«
Mit einem Satz war Wilding am Fenster. Draußen an dem Apfelbaum neben der Hauswand lehnte ein Damenfahrrad. Im gleichen Augenblick klopfte es an die Haustür. Wilding fuhr herum.
»Wie erklärst du das?« zischte er Alfredo an.
Der war so weiß wie eine frisch gebleichte Leinwand. Er hatte alle Sicherheit verloren. Nun stand auch in seinen Augen die Angst. »Das ist Maggy«, stammelte er. »Meine Braut. Sie muss zufällig hier vorbeigekommen sein.«
Wieder wurde draußen gegen die Haustür geklopft. Das Mädchen rief laut: »Alfredo! Wo seid ihr?«
Für Wilding gab es nur einen Weg. Er musste das Mädchen ins Haus holen und ebenso wie die anderen fesseln. Schnell rannte er zu der Küchentür. Er öffnete sie leise und trat in den kleinen Flur. Hinter der Haustür wartete er, bis das Mädchen noch einmal klopfte. Dann riss er die Haustür auf, wobei er sich hinter die geöffnete Tür stellte. Ahnungslos trat das Mädchen ein und wollte den vermeintlichen Alfredo hinter der Tür mit einem Scherzwort begrüßen.
Da erblickte es den fremden Riesen, der mit unheimlichem Blick ihr kupferrotes Haar anstarrte. Dann kam der Riese mechanisch wie eine Puppe auf sie zu. Bevor sie wusste, was geschah, legten sich zwei riesige Pranken um ihren Hals und erstickten den Schrei in ihrer Kehle.
***
Phil und ich saßen in Mr. Highs Büro und hatten unserem Chef von dem Mord an dem kleinen Rauschgifthändler Bull einen Bericht gegeben.
»Wir haben die Gäste im Alabama festgehalten«, sagte ich, »dass keiner mehr entwischen konnte, nachdem wir wieder im Lokal waren. Der Einsatzwagen war in knapp fünf Minuten am Tatort, und dann konnte niemand mehr das umstellte Gebäude verlassen. Vorher hatte ich, so gut es ging, die anderen Räume durchsucht, während Phil die Leute im Gastraum beaufsichtigte. Aber ich habe nichts entdecken können. Alle Zeugenaussagen deuten darauf hin, dass niemand nach Bull den Raum verlassen hat. Der Mörder muss durch die leere Garderobe geflohen sein.«
»Oder durch die Privaträume des Lokalbesitzers«, warf Mr. High ein und studierte den Lageplan des Hauses, in dem Bull ermordet worden war.
Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht, Chef«, erwiderte ich. »Der Zugang war versperrt. Einen der beiden existierenden Schlüssel wies uns der Wirt vor. Den anderen hatte seine Frau, die vielleicht eine Stunde nach der Tat vom Friseur zurückkam. Wir haben zwar keinerlei Spuren in der Garderobe gefunden, aber trotzdem muss der Mörder dort gesteckt haben. Wie Sie hier sehen, kommt man von der Garderobe in einige Nebenräume, in denen der Wirt Vorräte lagert.«
Ich beugte mich vor und zeigte Mr. High die Einzelheiten auf dem Lageplan. »Sehen Sie, hier besteht die Verbindung zu dem Flur, auf dem die Toilettenräume liegen«, wies ich mit dem Finger auf die betreffende Stelle des Plans. »Von dort kann man ohne Schwierigkeiten in den Hinterhof gelangen und verschwinden, ohne dass man gesehen wird.«
Mein Chef nickte. Er überlegte einen Augenblick und legte den Plan in einen Aktendeckel. »Der Mörder muss mit der Örtlichkeit vertraut gewesen sein. Haben Sie schon einmal daran gedacht, Jerry?«
»Der Wirt hat ausgesagt, dass die Tür vom Flur zu den Vorratsräumen selten abgeschlossen ist. Ebenso war es mit der Tür auf der anderen Seite«, erklärte ich. »Ein Mann, der öfters ins Alabama ging, konnte das ohne Weiteres wissen. Der Kreis der Personen ist also sehr groß. Andererseits muss der Mörder natürlich eine gewisse Ortskenntnis gehabt haben. Zum ersten Mal war er bestimmt nicht dort.«
Das Telefon klingelte. Mir High schob es zu Phil herüber, der den Hörer abhob und das Gespräch führte. Mr. High fragte leise, um Phil nicht zu stören: »Haben Sie die Gäste genau unter die Lupe genommen?«
Ich nickte und berichtete leise: »Soweit wir bis jetzt feststellen konnten, war niemand darunter, den wir suchen. Bei drei Leuten fanden wir kleinere Mengen Rauschgift. Kokain. Fast hätten wir das Pulver nicht gefunden. Sie hatten es ganz raffiniert versteckt. Im Innern eines Füllfederhalters. Es fiel mir erst auf, als ich bei Bull gleich fünf Füller fand. Alle die gleiche Aufmachung. Die drei Gäste sagten unabhängig voneinander aus, dass sie die Füller von Bull bekommen haben. Sie streiten allerdings ab, gewusst zu haben, dass die Dinger Rauschgift enthielten. Alle drei werden aber als Rauschgiftsüchtige geführt. Wir haben sie vorläufig in Haft genommen.«
»Was sagt denn der Wirt zu dem Rauschgift?«, fragte Mr. High.
Ich zuckte die Schulter. »Will angeblich nichts davon gewusst haben. Er bestätigt, dass Bull fast täglich im Alabama verkehrt und eine Menge Leute gekannt hat. Aber von Rauschgift will der Wirt nichts gemerkt haben. Wir konnten ihm auch nichts nachweisen. In seiner Wohnung, die wir auf den Kopf gestellt haben, wurde auch nichts gefunden.«
Phil legte den Hörer auf die Gabel zurück. Mr. High sah meinen Freund fragend an. »Das war der Arzt«, erklärte Phil. »Er gab den Obduktionsbefund durch. Entspricht ganz dem vorläufigen Bescheid. Neu ist nur, dass er festgestellt hat, dass der Tote nicht erstochen wurde.«
»Wieso denn?«, warf ich ein. »Wodurch soll er denn getötet worden sein, wenn nicht durch das Messer?«
»Das Messer ist die Tatwaffe. Aber es wurde damit nicht zugestoßen, sondern das Messer muss aus einiger Entfernung geworfen worden sein.«
Mr. High maß dieser Tatsache keine besondere Bedeutung bei. »Hat die Untersuchung der Waffe etwas ergeben?« fragte er nur.
»Nichts«, berichtete Phil, der den Bericht von der Ermittlungsabteilung bekommen hatte. »Keinerlei Fingerabdrücke oder Kennzeichen. Auch die Herkunft konnte nicht eindeutig festgestellt werden. Es soll sich um ein japanisches Wurfmesser handeln, die in den Staaten aber nicht zu haben sind. Sieht nach einem Artistenrequisit aus. Wir haben vom Artistenverband einen Sachverständigen angefordert.«
»Genau genommen haben wir also keine Spur«, stellte Mr. High fest.
»Nein«, bestätigte ich. »Allerdings wissen wir jetzt, dass die Rauschgiftbande, hinter der wir her sind, einen ihrer Stützpunkte im Alabama hatte. Ich glaube nämlich, dass Bull zu dem Ring gehörte. Ich habe zwar keine Beweise, aber ein Gefühl sagt mir das.«
»Sie haben dieses Lokal doch unter Bewachung gestellt?«, fragte Mr. High.
Bevor ich die Frage bejahen konnte, klopfte es an der Tür. Einer meiner Kollegen kam herein. Er hatte einen langen Papierstreifen in der Hand, den er wortlos Mr. High reichte. Dessen Augen flogen über das Blatt. Es dauerte einige Augenblicke, bis er fertig war.
Er reichte mir den Streifen über den Schreibtisch. Es war ein ziemlich langes Fernschreiben. Ich hielt es so, dass Phil mir über die Schulter sehen konnte und las: an fbi new york von fbi hartford untersuchungshäftling hank wilding, angeklagt wegen 6-fachen mordes, konnte in vergangener nacht aus irrenanstalt hartford entkommen; bei flucht tötete er eine krankenschwester, jane price, 25; besonderer umstände wegen wurde flucht erst gegen morgen entdeckt! state police leitete großfahndung ein.
wilding konnte in der nacht bis nach new britain entkommen; drang hier in farmhaus ein, setzte farmer und dessen familie fest; zwang einen der söhne, einen wagen zu besorgen, mit dem er bei anbruch der nacht unter mitnahme einer geisel weiterfliehen wollte; nach mord an unerwartet erschienener braut eines der farmersöhne floh wilding sofort; farmerfamilie konnte sich befreien und verständigte state police; sofort eingeleitete fahndung ergab, dass wilding in dem blauen ford, modell edsel, bauj. 59, in meridan und peekskill von autostreife gesehen und wegen geschwindigkeitsüberschreitung verfolgt wurde.
da täter die staatsgrenze überschritten hat, bitten wir um weiterverfolgung des falles.
wilding ist triebverbrecher und bewaffnet. Es wird vermutet, dass w. sich nach new york durchschlägt, soll dort von 1953 bis 1959 gelebt haben.
Dann folgte noch eine genaue Personenbeschreibung und die Mitteilung, dass weitere Einzelheiten noch folgen würden.
»Ist das nicht der Mörder, der nur rothaarige Frauen erwürgt?«, fragte Phil, als ich das Fernschreiben an Mr. High zurückreichte.
»Ja«, sagte der Chef, »das kann nur der Mann sein, um den die Zeitungen in der letzten Zeit Wirbel gemacht haben. Bitte, Phil. Besorgen Sie doch mal den Dreierstreifen von dem Kerl. Den haben wir bestimmt in unserer Sammlung.«
Phil verließ das Büro, Mr. High wandte sich an mich: »Jerry, arrangieren Sie sofort einen Großeinsatz. Wir müssen den Mörder kriegen, bevor er hier weiteres Unheil anrichten kann.«
***
Bill Cummings fuhr in seinem Stuhl hoch und brüllte: »Auch du kannst gefälligst klopfen, wenn du ’reinkommst, verstanden?«
Andrew Grover ließ sich von der Begrüßung nicht beeindrucken. Er zog die Tür hinter sich ins Schloss und brummte nur gleichgültig: »Okay, Boss.«
Mit aufreizender Langsamkeit stelzte er durch das Zimmer. In der Hand hielt er eine kleine schwarze Tasche. Er stellte sie mitten auf den Schreibtisch, genau auf die Papiere. Mit dem Fuß zog er den Sessel näher und ließ sich darauf nieder.
Er streckte die Beine weit von sich. Seine Hand fuhr in die Brusttasche seiner Jacke. Eine zerdrückte Zigarette kam zum Vorschein, die Grover in seinen linken Mundwinkel schob. Er zündete das Stäbchen an und blies eine mächtige Rauchwolke über den Schreibtisch.
»Lass den verdammten Quatsch!«, fauchte Cummings und wedelte die Rauchwolke vor seiner Nase auseinander. »Blättere mir lieber die Scheinchen auf den Tisch!«
Bevor Grover sich zu einer Antwort bequemte, paffte er noch einige heftige Züge. »Mach doch die Tasche auf, Boss! Hab’ sie deswegen doch vor dich hingesetzt.«
Cummings mühte sich an dem Steckverschluss ab. Nervös zerrte er an der Lasche, die unter dem Schloss wie eine schwarze Zunge hervorschaute. Endlich hatte er die Tasche geöffnet. Er stülpte sie um, ohne einen Blick hineinzuwerfen und kippte den Inhalt vor sich auf die Schreibtischplatte. Es klirrte. Mehrere Füllfederhalter rutschten unter dem Rand der Tasche hervor.
Schon als das Klirren ertönte, zog sich das Gesicht von Cummings so in die Länge wie eine Gesetzesvorlage im Repräsentantenhaus. Cummings hatte das trockene Rascheln von Banknoten erwartet. Er wartete noch einen Augenblick ungläubig, dann hob er die Tasche ganz hoch. Ein kleiner Berg von Füllfederhaltern, von denen der eine wie der andere aussah, kam zum Vorschein und fiel in sich zusammen wie ein Schaumomelette im Durchzug.
»Was soll das?«, fragte Cummings gereizt. Der drohende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Was soll das, Grover?«, fügte er dann noch eine Spur schärfer hinzu.
Den Ton kannte Grover. Er wusste, was das bedeutete. Ohne weitere Umschweife berichtete er: »Bull hat die Sendung nicht abgenommen. Dabei war es das erste große Geschäft, das ich mit ihm machen wollte, seit wir den Zwischenhändler ausgeschaltet haben.«
Cummings runzelte die Stirn. »War der Kerl etwa nicht am vereinbarten Treffpunkt?«
»Doch, das schon.«
»Mensch, spuck schon aus. Hat er nichts mitgebracht?«, brummte Cummings und machte mit seinen Fingern die Bewegung des Geldzählens.
»Geld hat er keins mitgebracht. Dafür etwas anderes«, sagte Grover und machte eine winzige Pause. »Zwei G-men hat er mitgebracht.«
Cummings fuhr aus seinem Stuhl auf. »Was sagst du? Cops?«
»Ganz einfach, Boss. Als ich in die Kneipe kam, sah ich mich erst mal vorsichtig um. Na, du kennst den Vorratsraum ja auch. Da seh ich zwei Mann an der Theke stehen. Tun ganz harmlos. Einen davon erkannte ich aber auf den ersten Blick. War der verfluchte Cop, der Haiberg hopsgenommen hat. Also, der tat ganz harmlos und ging dann zu Bull rüber. Der stand an der Musik-Box und wollte wohl sein Kleingeld loswerden. Die beiden stecken ganz unauffällig die Köpfe zusammen. Sollte ganz harmlos aussehen, aber Andrew Grover lässt sich so schnell nicht reinlegen. Dann ging der Schnüffler an die Theke zurück, zahlte, kippte sein Bier runter und verschwand mit dem zweiten Cop aus der Kneipe.«
»Vielleicht hast du doch Gespenster gesehen, Grover? Vielleicht war das’n Zufall«, warf Cummings ein. Er nagte nervös an der Unterlippe und konnte nur mühsam seine Erregung verbergen.
»Das würdest du nicht sagen, Boss, wenn du Bull dann anschließend gesehen hättest. Der war doch rein aus dem Häuschen. Kaum waren die Cops verschwunden, da lief er auch schon hinterher. Aber dann ging er noch mal an die Theke und ließ sich einen Schnaps geben. Wollte anscheinend verschleiern, dass er mit den Cops was hatte. Aber er benahm sich so auffällig, dass ein Blinder mit ’nem Krückstock merken musste, dass er singen wollte.«
»Hat er gesungen?«, fragte Cummings barsch.
Bevor Grover antwortete, streckte er sich noch bequemer in dem Sessel aus. »Nein, er hat nicht gesungen«, sagte er dann so gleichgültig, als würde er sich übers Wetter unterhalten. »Mit ’nem Messer im Kreuz kann noch nicht mal die Callas singen. Und die konnte immer schon besser singen.«
»Verdammt, Grover, hoffentlich hast du uns jetzt bloß nicht die verfluchten Cops auf den Hals gehetzt. Wenn die deine Spur entdecken und…«
»Du hältst mich anscheinend für ’nen Stümper, Boss«, ereiferte sich Grover. »Die kommen im Leben nicht auf mich. Kein Mensch hat mich gesehen. Und nachdem ich Bull erledigt hatte, bin ich unauffällig verschwunden.«
»Wenn schon, Mist bleibt’s doch. Dazu haben wir ’nen verflucht guten Kunden weniger. Bull war nicht der Schlechteste von unseren Abnehmern. Aber da kannst du wieder mal sehen, dass ich das Geschäft richtig sehe. Irgendwann fällt einer um, und dann hängen die anderen mit drin. Ich hab’ dir ja schon gesagt, dass mir langsam der Boden verdammt heiß wird. Dazu noch die Geschichte mit Jane. Grover, mit unseren Füllern wollen wir im Augenblick mal langsam treten. Ich gebe auch nicht eher auf, bis dieser Hund, der Jane umgelegt hat, gefunden ist. Mach unsere Leute mobil, Grover! Die sollen sich nicht so nebenbei mit der Geschichte befassen. Lass alle Beziehungen spielen, damit wir über den Kerl etwas erfahren! Kannst ruhig durchblicken lassen, dass ich mir die Information was kosten lasse.«
»Wir sollen also kein Geld verdienen, sondern welches ’rausschmeißen?«, fragte Grover störrisch.
»Kümmere dich nicht drum«, fuhr Cummings ihn an. »Es sind ja schließlich meine Bucks. Ihr kriegt schon eure Dollars. Los, mach dich auf die Socken. Je eher der Kerl erledigt ist, um so besser auch für euch.«
Grovey stand auf. Er ging zu dem hohen Schrank, der im Hintergrund des Raumes stand. Die Tür quietsche, als er sie öffnete. Grover wühlte im Schrank herum.
»Was suchst du denn da?«, fragte Cummings und blickte misstrauisch auf den schlanken Gangster, der ihm den Rücken kehrte. Da drehte sich Grover um. In seiner Hand blitzte ein Messer.
»Ich geh nicht gerne ohne Handwerkszeug an die Arbeit«, sagte er und warf das Messer spielerisch in die Luft.
***
Der Mann, der lang ausgestreckt auf dem Eisenbett in der Ecke des dunklen Raumes gelegen hatte, fuhr hoch. Der Griff seiner Rechten ging instinktiv zum Pistolenhalfter. Der Mann entsicherte die schwere Waffe in seiner Hand und lauschte angestrengt.
Da war dieses Geräusch schon wieder. Schritte, vorsichtige Schritte, draußen vor der alten, windschiefen Bretterbude. Der Mann glitt langsam von dem Bett und vermied dabei jedes Geräusch. Auf Zehenspitzen schlich er zu dem einzigen Fenster, vor dem die Holzläden geschlossen waren. Durch einen schmalen Ritz konnte er einen Teil des Geländes vor der Bretterbude überblicken.
Wieder hörte der Mann das Geräusch von Schritten. Diesmal schon dicht vor der Tür. Aber so sehr er sich auch den Hals verrenkte, sehen konnte er nichts. Das leise Klopfen an der Tür riss den Mann herum, wie ein Wirbelwind die welken Blätter im Central Park.
Dieses Signal kannten nur wenige.
Der Mann konnte sich nicht erklären, wer es sein könnte. Zuerst dachte er an Joe, aber der saß seit einem halben Jahr in Sing-Sing. Die Aussicht, aus der Todeszelle auszubrechen, war mehr als gering, und deshalb strich der Mann diesen Namen in Gedanken von der Liste. Aber die anderen Möglichkeiten waren genauso abwegig.
Wieder wurde der vertraute Rhythmus an die Tür getrommelt. Der Mann nahm die 38er fester in die Hand und schlich auf die andere Seite.
Er gab keinen Laut von sich, sondern baute sich neben der Tür auf.
Noch einmal wurde geklopft. Dann war für einen Augenblick Stille.
Der Augenblick dauerte allerdings nicht lange. Quietschend wurde die Klinke heruntergedrückt. Die Tür gab nicht nach, denn der Mann hatte sie von innen verschlossen.
Dann geschah alles blitzschnell. Wuchtig wurde die Tür aufgestoßen. Krachend barst das Schloss.
Die Tür stand jetzt weit offen, fast bis zur Wand war sie aufgestoßen worden. Zwischen ihr und der Wand blieb gerade noch so viel Platz, dass der Mann dort stehen konnte. Er wartete, bis die Gestalt des Fremden ein Stück vorgetreten war, dann sprang er vor und bohrte ihm den Lauf seiner Kanone in den breiten Rücken.
»Nimm die Flossen hoch, Bruder, oder du hast ’n paar Stückchen Blei im Kreuz!«, befahl er schroff und verstärkte den Druck seiner Waffe in der Nierengegend des Eindringlings.
»Lass den Quatsch, Bill, du wirst doch einen guten Freund anders empfangen. Oder zählst du Hank Wilding nicht mehr zu deinen Freunden, Bill?«, polterte der Riese und drehte sich trotz des Druckes in der Nierengegend um.
»Mensch, Wilding, das ist aber ’ne Überraschung!«, japste Bill und ließ seine Waffe sinken.
»Sehr freudig scheint die ja nicht zu sein, Bill«, höhnte Wilding und fasste sein Gegenüber fest ins Auge. »Du hast dich schon mal mehr gefreut, Bill, damals nach der Geschichte mit der Midland Bank zum Beispiel.«
»Wer sagt denn, dass ich mich nicht freue, Wilding. Sicher freu ich mich. War nur ’n bisschen plötzlich, dein Auftauchen. Komm, setz dich! Wollen einen kräftigen Begrüßungsschluck nehmen, was, Wilding?«
Er ging durch den Raum zu dem Bett im Hintergrund.
Mit einem Fußtritt fegte er die Kleidungsstücke von dem Stuhl, der neben dem Bett stand und schob ihn Wilding entgegen.
Wilding ließ sich auf den Stuhl fallen, dass er in allen Fugen krachte. Zum ersten Male konnte Bill dem Riesen genau ins Gesicht blicken, da das Licht durch die noch offene Tür direkt auf die große Gestalt fiel.
Bill erschrak über den Ausdruck in den zusammengekniffenen Augen.
»Lass den Schnaps ruhig stehen, Bill«, brummte Wilding. »Du kannst mir ’nen anderen Gefallen tun.«
Bill hatte Wilding schon lange nicht mehr gesehen. Dieser Zug war ihm ganz neu. Vorsichtig fragte er daher: »Wenn’s geht, Wilding, tu ich dir natürlich jeden Gefallen. Das weißt du ja. Dafür hast du mir auch oft genug aus der Klemme geholfen.«
Irgendetwas an seinen Worten gefiel Wilding nicht. »Ist nicht viel, was ich von dir will. Sollst mich nur für ’n paar Tage hier unterkriechen lassen. Die Cops sind hinter mir her. Bin ihnen gerade noch durch die Lappen gegangen.«
Bill pfiff leise durch die Zähne. Von seiner Freude über das Wiedersehen war jetzt nichts mehr zu merken. Bedenklich wiegte er den Kopf. »Ist das wegen der Geschichte in Hartford, Wilding?«
»Frag nicht so viel, Bill, das ist nie gut. Sag mir lieber, ob ich hier ’n paar Tage bleiben kann?«
»Von mir aus gern, Wilding«, sagte Bill und stand von dem Bett auf. Unruhig ging er auf und ab. »Ich weiß aber nicht, ob du hier sicher bist. Vorgestern waren die verfluchten Cops nämlich auch bei mir. Wollten mir da ’nen Überfall im Battery Park anhängen. Konnten mir aber nichts beweisen und sind wieder abgezogen. Aber du kennst die Kerle ja selbst, die kommen immer wieder. Wäre nicht angenehm für dich.«
»Für dich auch nicht, meinst du, was?«, fragte Wilding lauernd und kam drohend auf Bill zu. »Hast wohl Angst, du könntest mich hier lassen! Hab ich früher vielleicht lange überlegt, wenn ich dir geholfen habe, he?«
Wilding hatte den kleineren Gangster an der Schulter gepackt und schüttelte ihn. Bill hing wie eine Puppe in Wildings Fäusten und versuchte vergeblich, sich ihrem Griff zu entziehen.
»Ich will dir doch helfen, Wilding. Versteh mich doch. Ist doch viel zu gefährlich für dich, hier in der Bude zu bleiben. Ich denke doch nicht an mich, wenn ich das sage.« Er versuchte seiner Stimme einen aufrichtigen Klang zu geben. Wilding ließ sich bluffen und ließ Bill los.
»Das möchte ich dir auch geraten haben, Bruder«, brummte er. »Aber jetzt verrat’mir mal endlich, wie du mir helfen willst.«
Bill begann eifrig: »Ganz einfach, Wilding. Und ganz sicher auch. Du kennst doch unseren früheren Unterschlupf?«
»Der in den Seven Steps?«
»Genau. Ist doch hier ganz in der Nähe. Die Kellerräume sind noch prima in Schuss. Dort bist du bestimmt sicher, auch wenn es länger dauert mit deinem Aufenthalt. Und wenn du da mal kurz verschwinden willst, dann geht das ganz unauffällig.«
»Aber nicht mit meiner Figur, Bill. Damit fall ich doch jedem Cop sofort auf. Der braucht da noch nicht mal in seinem Fahndungsbuch nachzusehen. Nee, raus komme ich in den nächsten Tagen bestimmt nicht. Du musst sehen, dass du mir ’ne Passage auf ’nem Pott nach dem Süden besorgst und dann verschwinde ich aus den Staaten. Aber du hast recht, Seven Steps ist nicht schlecht. Steht das Versteck denn leer?«
Bill sah, dass der Fisch angebissen hatte. Jetzt versuchte er den Haken ganz festzuziehen. »Wir benutzen es seit zwei Jahren nicht mehr. Haben was Neues. Der Wirt hat unten allerhand Kram drin stehen. Es ist übrigens noch der alte Wirt, den du auch kennst. Mit dem schaukeln wir das Ding schon. Pass mal auf, Wilding, wir gehen gleich rüber und regeln die Geschichte.«
Misstrauisch zuckte Wilding hoch. Seine kleinen Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. »Du willst mich wohl verschaukeln, was?«, fragte er drohend. »Wir können doch nicht am hellen Tag rüberlatschen. Bin froh, dass ich hier wenigstens halbwegs in Sicherheit bin. Mensch, begreif doch endlich, dass die Cops hinter mir her sind wie die Hunde hinterm Hasen.«
Eifrig erklärte Bill: »Mensch, Wilding, weißt du denn nicht mehr, dass wir von hier aus unauffällig zum Versteck kommen? Hier auf dem Schrottplatz ist doch kein Mensch. Und auf der anderen Seite liegt do.ch direkt der Hinterhof von Seven Steps. Da kannst du warten, wenn ich mit dem Wirt rede.«
»Okay«, brummte Wilding beruhigt. »Aber ich habe nicht einen Cent bei mir, Bill.«
»Kann ich mir denken, Wilding. Aber dein alter Freund Bill wird noch ein paar Piepen für dich übrig haben. Los, komm!« Er lachte unecht und versuchte Wilding zutraulich auf die Schulter zu klopfen. Aber er reichte nicht so hoch. Bill verließ die Bretterbude als Erster.
An der Tür spähte er nach allen Seiten. Als er nichts entdeckte, machte er eine Kopf bewegung und hieß Wilding zu folgen.
Geduckt hasteten sie über den freien Vorplatz bis zu dem Wrack des blauen Omnibusses. In seiner Deckung warteten sie einige Atemzüge lang, dann schlängelten sie sich durch die schmalen Gänge zwischen den großen Schrotthaufen. Jetzt waren sie tatsächlich nach allen Seiten gedeckt.
Bill schien sich hier gut auszukennen, denn sicher fand er sich in den verschlungenen Gängen zurecht.
Nach vielleicht fünf oder sechs Minuten blieb Bill plötzlich stehen, obwohl man nicht erkennen konnte, dass der Schrottplatz zu Ende war.
Die Berge von sonstigem Blech und die Pakete von Schrott türmten sich so hoch, dass sie die Aussicht auf das nahe Gebäude der Kneipe verwehrten.
»Warte hier einen Augenblick«, flüsterte Bill. »Ich spreche erst mit dem Wirt und komme dich dann holen.«
Bevor Wilding eine Antwort geben konnte, war Bill schon hinter einem Blechberg verschwunden.
Wilding wollte ihm im ersten Impuls nachrennen, aber dann sah er sich nach einem Versteck in der Nähe um. Er glaubte nicht, dass Bill ihn reinlegen wollte, dennoch war Vorsicht geboten.
***
Lange brauchte Wilding nicht in seinem Versteck zu hocken. Bill kam zurück und rief leise. Wilding kam aus dem Versteck und ging zu der Stelle zurück, wo Bill ihn verlassen hatte. Der wartete dort auf ihn.
»Alles okay, Wilding«, berichtete er. »Du kannst so lange bleiben, wie du Lust hast. Wir müssen nur aufpassen, weil wir den hinteren Eingang zum Keller nicht benutzen können. Wir müssen durch ein Nebenzimmer.«
Wildings Misstrauen war noch immer nicht geschwunden. Sollte das vielleicht eine Falle sein?
Die Sache war ihm bis jetzt zu glatt gegangen, und man merkte es Bill förmlich an, dass er froh war, den ungebetenen Gast loszuwerden.
»Das passt mir nicht, Bill«, murrte er. »Wenn ich durch die Kneipe muss, dann kann ich zu leicht von irgendwem entdeckt werden. Denk dran, die Cops werden für meinen Kopf wahrscheinlich ’ne Menge Geld raus schmeißen, wenn mich einer verpfeift.«
»Du bist ja verrückt, Wilding«, widersprach Bill heftig. »Dort im Nebenzimmer sitzen nur ein paar Mann. Sind alles Freunde von mir. Von denen wird dich schon keiner verpfeifen. Außerdem sind die wahrscheinlich viel zu beschäftigt, um uns überhaupt zu sehen. Die haben nämlich in der Bronx ’n tolles Ding gedreht. Schon seit Mittag feiern sie den Coup.«
Ohne auf eine Antwort von Wilding zu warten, ging Bill weiter. Wilding blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Er holte ihn erst kurz vor dem Haus ein, wo Bill durch eine schmale Tür schlüpfte. Dahinter lag ein kurzer Gang, von dem mehrere Türen abgingen.
Vor einer blieb Bill stehen und wartete, bis Wilding heran war. »Jetzt schnell! Bleib dicht hinter mir«, flüsterte Bill. Durch die Tür hörte man laute Stimmen und Lachen. Bill wartete, bis sich das Lachen zu einem Grölen steigerte, dann drückte er die Klinke herunter. Rauchgetränkte Luft schlug ihnen stickig entgegen.
Niemand schien die beiden zu beachten, als sie zu der Tür im Hintergrund eilten. Kurz darauf standen sie in den Kellerräumen, von denen der hinter einer Geheimtür gelegene wie eine Wohnung eingerichtet war. Selbst ein kleines Radio stand auf dem Tisch, neben einer ganzen Batterie von vollen Flaschen.
»Was, Wilding, hier wirst du es lange ungestört aushalten?«, fragte Bill, dem Wildings zufriedener Blick nicht entgangen war.
Wilding nickte zustimmend. Er wusste nicht, dass in dem genau über diesem Kellerraum befindlichen Zimmer ein Mann aufstand und die Runde der feiernden Gangster verließ. Er blickte sich scheu um, als er den Raum verließ und zu einer Telefonzelle eilte.
Sekunden später hatte er die Verbindung hergestellt.
»Hallo, Cummings! Du suchst doch diesen Hank Wilding. Grover hat es mir erzählt. Schick deine Leute in die Seven Steps! Da werden Sie ihn finden. Aber vergiss nicht, ihnen die Bucks mitzugeben, die dir die Auskunft wert ist.«
***
Ich hob den Hörer des Sprechfunkgerätes in unserem Wagen ab und meldete mich. Der Anruf kam von der Zentrale und war denkbar kurz. Als ich auflegte, drosselte Phil, der neben mir hinter dem Steuer saß, die Geschwindigkeit.
»Sie haben Wildings Wagen gefunden«, sagte ich. »In der Bowery, Mott Street.«
Wir fuhren gerade die Lenox Avenue hoch uhd waren in der Nähe des Mt. Morris Parks. Phil scherte aus der Fahrzeugschlange nach links aus und schaltete das Rotlicht ein. So bekamen wir schnell Platz zum Wenden. Als sich Phil geschickt in den Gegenverkehr eingefädelt hatte, fragte er: »Und was ist mit Wilding?«
»Kein Spur, Phil. Nur den Wagen hat man gefunden. Ein Einsatzwagen ist allerdings schon unterwegs. Wir wollen das Gebiet da durchkämmen. Ich wundere mich nur, dass Wilding so weit nach Manhattan reingekommen ist.«
»Ich wundere mich, dass er sich überhaupt hierher gewagt hat.« Wir preschten mit heulendem Motor an den anderen Autos vorbei. »Ich hätte eher angenommen, dass er den Wagen weit draußen vor der Stadt stehen lässt, zumal er sich doch denken musste, dass uns die Nummer des Wagens bekannt ist, nachdem er mehrmals von einer Verkehrsstreife verfolgt wurde.«
»Gewiss, der Wagen ist der Polizei bekannt. Das weiß auch Wilding. Aber in Anbetracht seiner Riesenfigur wäre es noch auffälliger, wenn er zu Fuß losgestiefelt wäre.«
Phil bog in diesem Augenblick mit halsbrecherischem Tempo in die Mott Street ein. Die Reifen quietschten mörderisch, und ich dachte mit Schrecken daran, dass bald wieder eine neue Garnitur fällig war.
Phil setzte den Jaguar hinter den Einsatzwagen. Als ich ausstieg, sah ich vor dem Einsatzwagen den Ford, mit dem Wilding bis hierhin geflohen war. Fred Nagara kroch auf dem Fondsitz herum und suchte nach Spuren.
»Na, schon etwas gefunden?«, wandte ich mich an ihn.
»Hallo, Jerry! Gefunden haben wir nur den Wagen. Sonst nichts. Die anderen Jungs grasen die Umgebung ab, aber ich habe keine große Hoffnung, dass Wilding sich hier verkrochen hat. Die Gegend ist noch nicht finster genug für einen Gangster seines Kalibers.«
Ich nickte und sah mich um. Der gestohlene Ford stand vor einem unfertigen Neubau. Die Decken waren schon bis zum achten Stockwerk gezogen, aber das Gerüst sagte mir, dass der Bau noch einige Etagen höher werden würde. Der Kasten war sehr breit, aber viele Möglichkeiten zum Verbergen gab es nicht, denn die Seiten wände waren nur bis zum zweiten Stock hochgezogen, darüber ragte nur das dürre Skelett der starken Pfeiler auf.
Die Nachbargrundstücke waren unbebaut.
Fred Nagara kletterte aus dem Ford. »Ich finde nichts, Jerry«, bedauerte er und klopfte sich den Staub von der Hose.
»War auch nicht zu erwarten, dass wir ein schriftliches Geständnis von Wilding da drin finden würden, oder ’nen Zettel mit seiner neuen Adresse. Fahr den Wagen bitte zum Districtgebäude!«
»Soll ich gleich fahren?«
»Warte lieber, bis die anderen Kollegen zurück sind«, erwiderte ich.
Phil verschwand gerade in dem Neubau. Ich ging ein Stück die Straße hinunter. Vor einer Toreinfahrt saß in einem Korbstuhl ein alter Mann. Seine abgezehrten dürren Arme lagen auf einer verblichenen Decke, die er sich um Leib und Beine gewickelt hatte.
»Die Sonne tut gut«, sagte ich, nachdem ich ihn freundlich begrüßt hatte.
»Ja, tut sehr gut«, brabbelte der Alte undeutlich. »Jetzt kann man schon den ganzen Nachmittag draußen sitzen.«
»Haben Sie schon lange hier gesessen?«, fragte ich gespannt.
Er nickte so heftig, dass ich Angst hatte, der Kopf würde ihm von dem dünnen Hals fallen. Als er oben blieb, fragte ich weiter: »Haben Sie zufällig gesehen, wie der Ford dort angekommen ist?« Dabei wies ich mit der ausgesteckten Hand auf den Wagen, dessen Kühlerhaube von meinem Kollegen Nagara jetzt gerade hoch geklappt wurde.
Wieder nickte der Alte in beängstigender Weise. »Weiß aber nicht mehr genau, wann das war. War aber vor vier Uhr, denn kurz darauf, hat mir meine Tochter ’ne Tasse Kaffee gebracht. Der Mann, der mit dem Wagen gekommen ist, muss es sehr eilig gehabt haben. Der rannte wie ’n Wiesel hier vorbei. Hab ihm noch bis zur Ecke nachgeguckt, weil das ’n richtiger Riese war.«
Ich dankte dem Alten und ging noch bis zu der Ecke, hinter der der Fahrer des Wagens so schnell verschwunden war. Meiner Meinung nach gab es keinen Irrtum, das konnte nur Wilding gewesen sein. Hinter der Ecke lag ein Gewirr von kleinen Straßen und Gassen. Es dürfte für uns völlig unmöglich sein, den Gangster dort zu finden. Ich glaubte auch nicht, dass er sich dort versteckt hielt.
An dem alten Mann vorbei, ging ich zurück zu Nagara. Der hantierte noch immer an dem Wagen herum. »Weißt du, warum der die Kiste hier stehen gelassen hat, Jerry?«, fragte er mich, aber ich wusste es nicht.
»Der hatte nicht einen einzigen Tropfen Sprit mehr im Tank«, erklärte mein Kollege.
»Dann komm! Lass uns ein paar Liter umfüllen, damit du bis zum Office kommst«, sagte ich und ging zum Jaguar. Während wir das Benzin umfüllten, kamen Phil und die anderen Kollegen zurück. Sie hatten nichts gefunden.
***
Ein kleiner Berg von Akten erwartete uns in unserem Büro. Obenauf lag eine Liste mit einer Menge von Namen. Alles Leute, mit denen Wilding in früheren Jahren hier in New York zusammengearbeitet hatte.
Wie aus den Notizen hervorging, saßen die meisten zurzeit allerdings an einem sicheren Ort, und der Staat sorgte für ihren Unterhalt. Nur bei fünf Namen war nicht die Adresse eines Zuchthauses angegeben.
Ich hängte mich ans Telefon und bat Fred Nagara zu mir. Als er erschien, drückte ich ihm die Liste mit den Namen in die Hand und bat ihn, sich um die fünf Leute zu kümmern, die sich von Wildings früherer Bande in Freiheit befanden.
Dann ließ ich mir eine Verbindung nach Hartford geben. Der dortige Kollege war gleich im Bilde.
»Okay, Cotton, ich werde Ihnen die Unterlagen über diesen Wilding schnellstens schicken. Ich hatte sie von der State Police angefordert.«
»Ich hätte aber gerne auch die anderen Sachen«, bat ich. »Nicht nur das Material, auf dem die Anklage auf gebaut war. Auch die Protokolle von dem Mord an dieser Krankenschwester in der Irrenanstalt und dem Mädchen in New Britain. Schicken Sie mir alles Indizienmaterial, was Sie sichergestellt haben.«
Der Kollege versprach mir, dass ich die Sachen spätestens am Mittwoch früh erhalten sollte. Das bedeutete wieder einen Zeitverlust.
Nach dem Gespräch vertiefte ich mich auch in die Akten. Plötzlich klappte Phil seine Akte zu und sagte: »Da stoße ich doch zum dritten Mal auf die gleiche Kneipe Seven Steps heißt der Laden. War mal ’ne Zeit lang der Unterschlupf von der Bande, zu der Wilding früher gehört hat. Das ist zwar lange her, aber ich werde so ein eigenartiges Gefühl nicht los.«
»In dem Laden ist Wilding mal geschnappt worden. Hier, lies dir mal das Protokoll durch!«
Während ich Phil das Schriftstück reichte, klingelte das Telefon. Nagara war an der Strippe.
»Jerry, ich habe mächtiges Glück gehabt und ’ne Information bekommen. Weiß zwar nicht, ob sie etwas wert ist, aber ich dachte, dass es besser ist, wenn ich dich gleich anrufe. Die Information stammt von einem Mann, der in der Nähe der Gegend wohnt, in der Wilding den Wagen zurückgelassen hat.«
»Was hast du denn rausgequetscht?«
»Der Mann meinte, wenn wir Wilding suchten, dann sollten wir mal in den Seven Steps nachsehen. Was hältst du davon?«
»Ich denke der Tipp ist goldrichtig, Fred«, sagte ich und legte auf. »Komm, Phil«, wandte ich mich an meinen Freund, »die Kneipe wollen wir uns jetzt wirklich mal ansehen!«
***
Als der Wirt die sechs Männer in das Lokal kommen sah, erkannte er nichts Gutes. Einen der Männer kannte er. Es war Larry Hell. Aber nicht deswegen hatte er das eigenartige Gefühl, sondern weil die Gesichter der sechs Männer Unheil verkündend aussahen.
Der Wirt wollte dem Kellner, der Gäste in der einen Ecke der Kneipe bediente, einen Wink geben. Aber die Ankömmlinge waren schneller als er. Kaum war er hinter der Theke hervorgekommen, da umringten sie ihn.
Der Wirt hatte keine Angst.
»Was wollt ihr? Du weißt, Hell, das ich hier keinen Ärger haben will. Habt ihr verstanden?«
Larry Hell grinste den Wirt an und baute sich vor ihm auf. Seine Stimme triefte vor Hohn, als er sagte: »Mensch, wir wollen auch keinen Ärger. Wir wollen nur einen lieben alten Freund von uns besuchen. Los, komm schon! Zeig uns, wo du Wilding versteckt hast!«
Die sechs Gangster umringten den Wirt und drängten ihn zur Tür, bevor er auch nur ein Wort sagen konnte. Die Gruppe wälzte sich auf den kleinen Gang.
»Los, mach dein Froschmaul auf! Wo steckt Wilding?«, schnauzte Hell den Wirt an, der so zwischen den Gangstern eingeklemmt war, dass er nicht ein Glied rühren konnte.
»Verschwindet hier und lasst mich in Ruhe! Könnte euch sonst teuer zu stehen kommen, Leute«, sagte der Wirt ruhig. »Wenn ihr nicht ganz schnell verschwindet, dann passiert gleich was!«
»Los, Rex, stopft ihm das Maul bevor er’s zu weit auf reißt!«, befahl Hell. Dann ging alles sehr schnell. Ehe der Wirt sich bewegen konnte, krachte der Totschläger auf seinen massigen Schädel. Wie ein Sack fiel der Getroffene um. Die Gangster banden ihm Hände und Füße und schoben ihm einen Knebel zwischen die Zähne.
»Schnell, rein mit dem Kerl, hier in die Vorratskammer!«, kommandierte Hell, der sich offensichtlich gut auskannte. Als sich die Tür hinter dem leblosen Wirt schloss, befahl Hell weiter: »Passt jetzt genau auf. Der Kerl, den wir suchen, war nicht vorne in der Kneipe. Es gibt hier noch ein großes Hinterzimmer. Da könnte er sein. Wenn er dort auch nicht ist, steckt er unter Garantie im Keller. Kenne mich da genau aus, von früher. Und noch eins, lasst nur ja eure Kanonen stecken! Ihr wisst, dass der Boss den Kerl lebend haben will. Los, bleibt dicht hinter mir! Mit Wilding werden wir nicht so schnell fertig wie mit dem Wirt.«
Bevor Hell die Tür zu dem Hinterzimmer aufstieß, spähte er durch das Schlüsselloch. Das Zimmer war jetzt leer und lag völlig im Dunkeln.
Hell hatte eine Taschenlampe, mit der er den Raum ausleuchtete. Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen und ließ den Lichtstrahl auf eine Tür im Hintergrund fallen.
Die Gangster folgten ihm auf Zehenspitzen. Vorsichtig versuchten sie, jedes Geräusch zu vermeiden. Vor dem Podest der Steintreppe, die nach unten führte, hielten sie einen Augenblick und lauschten gespannt. Sie hörten gedämpfte Musik und sahen auch einen ganz schwachen Lichtschein.
Hell ging als Erster die Treppe hinunter. Die anderen Gangster folgten ihm auf den Fersen. Die Treppe endete in einem großen Raum. Hell ließ seine Taschenlampe aufblitzen. Seine Hand schirmte das Licht ab, das auf Kisten und Flaschen und auf eine Menge Gerümpel fiel.
Von diesem Kellerraum gingen mehrere Türen ab.
Der schwache Lichtschein, den die Gangster schon von oben gesehen hatten, kam unter der Tür her, die in der Mitte des Raumes lag.
Ein hohes Gestell mit leeren Flaschen war ein Stück zur Seite gerückt und hatte vorher wahrscheinlich so vor der Tür gestanden, dass diese dahinter fast verborgen gewesen war.
Hell wartete, bis alle Gangster hinter ihm standen. Dann riss er mit einem Ruck die Tür auf. In dem hell erleuchteten Kellerraum, der nicht schlecht ausgestattet war, lag Wilding auf dem Bett.
Bevor seine Hand zur Waffe greifen konnte, hatten sich die ersten Gangster auf ihn geworfen und versuchten, ihn niederzuhalten. Hell sprang mit seinem ganzen Gewicht auf die Beine des Riesen und versuchte, sie mit einem Lederriemen zu fesseln.
»Keinen Widerstand, Wilding! Mit uns ist nicht zu spaßen. Wenn du nicht aufgibst, wird es dir dreckig gehen!«, keuchte Hell und versuchte vergeblich, den Lederriemen um die Beine des Riesen zu schlingen.
Statt einer Antwort zog Wilding blitzschnell das reche Bein an. Hell wurde herumgewirbelt, und der Stoß von Wildings Fuß traf ihn genau vor die Brust. Schon der erste Stoß hatte genügt, um Hell außer Gefecht zu setzen, durch den zweiten flog der schmächtige Gangster wie ein lebloses Bündel von dem Bett.
Wilding versuchte eine halbe Rolle rückwärts und erwischte mit seinen Beinen einen der beiden Gangster, die ihm den Oberkörper und die Arme niederhalten wollten.
Während er den einen in eine Nierenschere nahm und mit seinen starken Schenkeln den letzten Rest von Atem aus ihm herauspresste, konnte Wilding seinen linken Arm freibekommen.
Seine rot behaarte Pratze fuhr dem zweiten Gangster ins Gesicht und riss dessen Kopf zur Seite, dass Wilding auch seinen zweiten Arm aus der Umklammerung lösen konnte.
Steve Caldwell, der zwischen den Beinen wie in einem Schraubstock eingeklemmt war, riss den Mund zu einem markerschütternden Schrei auf.
Der Druck der Beine wurde aber noch stärker, sodass Caldwells Schrei in einem Röcheln erstarb, kurz bevor der Gangster wie leblos erschlaffte.
Als Wilding merkte, dass der Widerstand seines Gegners nachgelassen hatte, ließ er die Umklammerung locker und stieß mit seinem Fuß die erschlaffte Gestalt von sich.
»Los!«, keuchte Hell, der sich in diesem Augenblick mühsam vom Boden zu erheben versuchte, »macht ihn fertig! Rex, zieh ihm eine übern Schädel! Aber nicht zu stark, der Boss will ja keine Leiche!«
Die drei Gangster, die bis jetzt untätig an der Wand gestanden hatten und mit verwunderten Augen dem ungleichen Kampf gefolgt waren, schienen zu erwachen. Der Befehl von Hell riss sie nach vorne. Gemeinsam stürzten sie durch den Raum auf den noch halb liegenden Wilding. Aber der hatte seine Chance nicht verschlafen. Mit einem Schwung drehte er sich so, dass er in eine sitzende Stellung kam. Wie von einer Feder abgeschnellt kam er hoch, wobei er vor sich mit beiden Händen den letzten der Gangster hielt, die den ersten Angriff auf ihn gestartet hatten.
Stehend überragte Wilding die angreifenden Gegner um Kopfeslänge. Dennoch sah die Situation für ihn bedrohlich aus, denn die Drei drangen konzentriert auf ihn ein. Außerdem hatte Wilding keine Hand frei, um sich zu verteidigen. Er hob die zappelnde Gestalt, die er mit beiden Händen gepackt hielt, hoch über seinen Kopf und machte einen Satz rückwärts, bis er dicht vor dem Bett stand. Im gleichen Augenblick warf er den Körper des Gangsters seinen Angreifern entgegen. Sie fielen wie Kegel.
Wilding sprang bis an den Schrank zurück, wo er Rückendeckung hatte. Mit einer Schnelligkeit, die man dem Riesen niemals zugetraut hätte, riss Wilding seine Pistole aus dem Halfter.
»Pfoten hoch, ihr Dummköpfe! Bei der geringsten Bewegung pumpe ich euch voll Blei. Los, an die Wand! Drückt euch die Nasen aber gefälligst an der Mauer platt, damit ich eure widerlichen Visagen nicht ansehen muss. Los, wird’s bald, Kleiner!«, herrschte er Hell an, der gerade erst mühsam auf die Beine kam.
Hell hatte sich nicht überfahren lassen. Sein Stöhnen und Ächzen war nur gespielt. Er tat, als humpele er mühsam neben die anderen Gangster, die sich mit erhobenen Händen gegen die Wand gestellt hatten. Für einen winzigen Augenblick ließ ihn Wilding aus den Augen. Den Moment nutzte Hell.
Wie eine Wildkatze sprang er den Riesen an und riss den Arm, der die Pistole hielt, herum. Die Waffe belferte laut auf. Fast versengte das Mündungsfeuer die Augenbrauen von Hell, so dicht vor seinem Gesicht ging die Pistole los. Aber die Kugel schlug in das Radio neben dem Bett.
Aber ebenso wie Wilding sich in Hell verrechnet hatte, verkalkulierte sich Hell bei dem Riesen. Wildings Linke krachte Hell gegen den Unterkiefer. Hell hatte sich am rechten Arm des Riesen festgeklammert. Aus Angst vor der Waffe wagte er nicht loszulassen, sondern er versuchte, Wilding sein Knie in den Bauch zu rammen. Es blieb bei dem Versuch. Wilding setzte seinem Schwinger einen Handkantenschlag nach, der Hell rückwärts auf das Bett warf.
Die anderen Gangster hatte Wilding bei dem kleinen Intermezzo nicht aus den Augen gelassen. Jetzt richtete er seine Waffe wieder auf sie, während er langsam zur Tür ging.
»Bleibt auf euren Plätzen!«, befahl er. »Ich habe noch ein volles Magazin. Wenn ihr nicht lebensmüde seid, dann richtet euch danach!« Ohne jede Vorsichtsmaßnahme öffnete Wilding die Tür und verließ rückwärts den Kellerraum.
***
Als wenige Augenblicke später die Tür aufgerissen wurde, fuhren sechs Hände zu den Waffen. Genauso schnell sanken die Läufe der Waffen allerdings wieder nach unten, denn Grover stand auf der Schwelle.
Sein Blick lief durch den Raum und blieb dann an Hell haften. »Wo ist er?«, fragte Grover knapp.
»Abgehauen. Hat uns fertiggemacht«, berichtete Hell kleinlaut und wischte sich mit dem Handrücken das Blut vom Kinn.
»Und warum sitzt ihr hier noch und lasst den Kerl entwischen? Los! Wir müssen ihn haben. Der Boss gibt eher keine Ruhe. Wir müssen diesen Wilding kriegen, egal wie. Und wenn wir ihn umlegen.«
»Ich denke, wir sollen ihn lebend fangen«, warf Hell ein.
»Egal wie, hab ich gesagt«, herrschte Grover ihn an. »Ich komme gerade vom Boss. Er hat sich das anders überlegt. Los, bewegt eure müden Knochen. Hab keine Lust, den Kerl entwischen zu lassen. Hinter der Kneipe ist ’n großer Schrottplatz. Da wird er sich verkrochen haben.«
Grover drehte sich um und hastete die Treppe hinauf. Während die anderen Gangster ihm folgten, nahm er ein Lederfutteral aus der Innentasche seiner Jacke. Er streifte die Hülle von dem Wurfmesser und steckte es griffbereit in seinen Gürtel.
***
Die Broome Street ist nicht gerade die dunkelste Straße in der Bowery, aber doch ziemlich finster.
Die Kneipe, die ich mir zusammen mit meinem Freund ansehen wollte, passte ganz in die Gegend.
Die Inschrift Seven Steps über der schmalen Eingangstür war nur schwer zu erkennen.
Dafür entsprach der Name ganz den Tatsachen, denn genau sieben Treppenstufen führten nach unten. Dann standen wir vor der Pendeltür des Gastraumes. Ich spähte durch einen Spalt in dem dunklen Vorhang.
»Dicke Luft«, flüsterte ich Phil zu, der hinter mir stand, dann schlug ich den Vorhang auseinander. Die Luft in der Kneipe war tatsächlich dick, aber das hatte ich mit meiner Feststellung nicht gemeint.
Neben der Theke stand eine Tür offen. Anscheinend führte sie in die Hinterräume. Ich zählte sieben Mann, die um jemand herumstanden, den ich nicht sehen konnte.
»Mensch, Dicker, wie konntest du dich denn so einfach aufs Kreuz legen lassen?«, krähte einer der Burschen und fuchtelte in der Luft herum. »Bist doch kein Anfänger mehr.«
Ich gab Phil einen Wink. Wir schlenderten langsam näher an die Gruppe heran. Die Männer waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie uns nicht bemerkten. Auch nicht, als wir direkt hinter ihnen standen. Über die Schulter eines Mannes sah ich jenen, den sie mit »Dicker« angeredet hatten.
Dick war er, anscheinend der Wirt. Aus einer Platzwunde am Kopf sickerte Blut, das er sich mit einem nicht ganz sauberen Taschentuch abwischte.
»Die Kerle haben mir ’nen Totschläger übergezogen. Zweimal sogar. Das halt selbst ich nicht aus«, stöhnte der Dicke und hielt sich seinen mächtigen Schädel mit beiden Händen.
»Was wollten die Kerle denn von dir?«, fragte einer.
»Geschäftsgeheimnis«, knurrte der Wirt und versuchte ein Grinsen, aber es entgleiste. Stöhnend fuhr er wieder an seinen Schädel. Als er aufblickte, fiel sein Blick auf uns.
Er setzte sich kerzengerade auf und starrte mich misstrauisch an. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und erhob sich von seinem Sitz.
»Sie scheinen eher Hilfe zu brauchen«, sagte ich leichthin. Ich angelte eine Packung Zigaretten aus der Tasche und schob mir ein Stäbchen zwischen die Lippen. »Was ist denn hier passiert?«, fragte ich im Plauderton, während ich die Zigarette anzündete.
»Och, bloß ein kleiner Betriebsunfall«, tat der Wirt die Geschichte ab. Er ließ das Taschentuch in seiner Tasche verschwinden und drehte sich um. Schwankend ging er hinter die Theke. Die Männer, die um ihn herumgestanden hatten, traten beiseite. Jetzt sah ich den Mann mit der krächzenden Stimme und erkannte ihn. Wir hatten ihn mal wegen einer kleinen Geschichte geschnappt.
Aber auch er erkannte mich. Unter der braunen Haut wurde er blass. Unsicher krächzte er: »Hallo, G-men. Sucht ihr was Bestimmtes?« Mit Absicht hatte er sehr laut gesprochen, um die anderen vor uns zu warnen.
Es gelang ihm auch prompt. Der Wirt wurde plötzlich ganz steif. Er versuchte, seinem Gesicht die Züge eines Biedermannes zu geben, aber es wollte ihm nicht so ganz gelingen.
»G-men?«, fragt er mit öliger Stimme, und als ich zustimmend nickte, fügte er noch hinzu: »Sie wollen doch sicher nicht zu mir?«
»Halt. Bleiben Sie hier! Vielleicht müssen wir uns auch noch unterhalten«, rief ich den beiden Gestalten zu, die eilig auf die Tür zustrebten und anscheinend Sehnsucht nach frischer Luft hatten. Aber wenn der Drang plötzlich auftritt, ist das immer verdächtig. Zwischen den beiden und mir standen die anderen Burschen, die ebenfalls versuchten, sich unauffällig abzusetzen.
Trotzdem hatten sie keine Chance, denn Phil hatte ihr Manöver gesehen und rechtzeitig durchschaut. Jetzt schnitt er ihnen den Weg nach draußen ab.
»Wir wollen doch alle noch einen Augenblick zusammenbleiben«, sagte ich betont höflich und reichte dem Wirt über die Theke meinen Ausweis. Er studierte das Papier sehr genau, wahrscheinlich überlegte er in diesem Augenblick krampfhaft, was hier das FBI interessierte.
»Wie ist denn das passiert?«, fragte ich teilnahmsvoll.
Der Wirt war auf der Hut. Er tat ganz harmlos. »Och, kleiner Betriebsunfall«, sagte er zum zweiten Male. Doch diesmal schmückte er die Geschichte noch aus: »Wissen Sie, G-man, ich gehe die Treppe runter, zum Keller. Wollte was holen. Da rutschte ich doch auf ’ner Stufe aus und kippte nach vorn. Da bin ich mit meinem Schädel gegen ’ne Kante von ’nem Mauervorsprung geknallt. Na, die Schramme ist nicht weiter gefährlich. In ein paar Tagen ist nichts mehr davon zu sehen.«
Ich ging auf seinen Ton ein und tat so, als merkte ich nicht, dass er die ganze Zeit schon ein und dasselbe Glas mit einer Inbrunst polierte, die einer höheren Sache wert gewesen wäre.
»Dann zeigen Sie mir doch bitte mal die Kellertreppe, auf der sie gestürzt sind. Wir wollen mal sehen, ob die tatsächlich den baupolizeilichen Vorschriften entspricht«, sagte ich und rutschte vom Hocker.
Damit hatte der Dicke nicht gerechnet. Aber er fing sich verdammt schnell. »Wieso Kellertreppe?«, staunte er. »Hab ich gesagt, ich wär die Kellertreppe runtergefallen?« Er tippte sich leicht an die Stirn und grinste. »Scheint doch schwerer gewesen zu sein, der Sturz, als ich dachte. Verwechsle schon die Sachen. Nein, das war nicht die Kellertreppe, das war auf der Treppe nach oben, Sir. Da ist das passiert. Wollen Sie sich das mal ansehen?«
Ich winkte ab. Das können wir immer noch. Aber dann würde ich nicht die Treppe zum ersten Stock, sondern doch die zum Keller unter die Lupe nehmen. »Was war hier wirklich los?«, fragte ich und drehte mich blitzschnell zu meinem alten Bekannten um.
Der war nur den Bruchteil einer Sekunde leicht verdattert. Dann sagte er: »Wir tranken friedlich hinten in der Ecke einen Rum. Auf einmal gab’s ’nen Schrei. Dann polterte es, und als wir hinten die Tür aufrissen, sahen wir den Dicken mit der Schramme am Schädel auf dem Boden liegen.«
»Bei dem Krach hier in der Bude habt ihr das durch die geschlossene Tür gehört?«, fragte ich und blickte in die Runde. Die Kerle glotzten mich alle so treuherzig an wie tote Schellfische und brummten im Chor: »Was er erzählt hat, stimmt genau, G-man.«
Nur der Kellner senkte den Blick. Nicht nur ich hatte das bemerkt. Der Wirt befahl ihm knapp: »Los, Jack! Hol ’nen neuen Kasten Cola rauf! Und räum unten das verdammte Regal auf! Ich kümmere mich schon solange allein um den Laden.«
Ich wartete, bis der Kellner an der Tür war. Dann ging ich ihm schnell nach. Ich richtete es so ein, dass der Kellner den Raum gerade verlassen hatte und der Wirt ihn nicht unter einem Vorwand zurückhalten konnte. An der Tür blieb ich einen kleinen Augenblick stehen und sagte sehr freundlich zum Wirt: »Da Sie ja jetzt leider keine Zeit haben, kann mir der Kellner vielleicht den Weg zeigen. Ich möchte mir doch die Treppe, auf der Sie gefallen sind, ansehen. Phil«, wandte ich mich dann an meinen Freund und grinste im Stillen über das kaum beherrschte Gesicht des Wirtes, der sich hereingelegt sah. »Phil, sei doch so nett und unterhalte dich in der Zwischenzeit mit den Herren! Damit es Ihnen nicht langweilig wird, oder sie gar Lust verspüren, dieses gastliche Haus zu verlassen.«
Ich holte den Kellner in dem Hinterzimmer kurz vor der Kellertreppe ein. Er schien es zu ahnen, was ich von ihm wollte. Aber er hatte jetzt eine eisige Miene aufgesetzt.
»Hallo, Jack«, sagte ich, »möchte mich ganz gerne mal mit Ihnen unterhalten. Wie gefällt Ihnen der Laden hier eigentlich? Wenn Sie sich mal verändern wollen, dann hätte ich einen anderen Job für Sie. Das Central Park Restaurant sucht noch Leute. Wenn ich Sie bei dem Besitzer empfehle, kommen Sie da unter Garantie unter. Das heißt natürlich, nur wenn’s Ihnen hier nicht gefällt.«
»Lust hätte ich schon«, sagte der Junge, der einen vernünftigen Eindruck machte und sowenig in die Kneipe passte wie ich in ’nen Anzug Größe 50.
»Okay, dann werde ich das arrangieren. Geben Sie mir nachher Ihre Adresse. Und vom Dicken können Sie sich schon Ihre Papiere geben lassen, damit Sie gleich morgen im Central Park anfangen können. Was war nun wirklich hier los? Übrigens hat Ihre Antwort nichts mit dem Job zu tun, den ich Ihnen verschaffen werde. Die anderen Vögel werden auch singen oder sie kriegen unter Umständen wegen Mitwisserschaft ’nen Zwangsurlaub aufgebrummt« beruhigte ich ihn.
»Ich hätt’s Ihnen ja auf jeden Fall erzählt«, fing er an und ging langsam die Kellertreppe hinunter. »Auf einmal kamen also sechs Kerle ins Lokal. Die haben dem Wirt eins über den Schädel gegeben und in den Vorratsraum eingesperrt. Anschließend sind sie hier in den Keller eingedrungen und hatten ’ne Schlägerei mit einem, der sich hier versteckt hielt. Ich habe erst etwas gemerkt, als ich den Schuss hörte. Ich habe erst ’ne Weile gewartet und dann habe ich die Meute durch den Hinterausgang verschwinden sehen, als ich nach hinten ging, um nachzusehen, was da los war.«
»Wissen Sie, wer sich im Keller versteckt hatte?«, fragte ich gespannt.
»Der Wirt brummte etwas von einem Wilding, der ihm das alles eingebrockt hätte, als ich ihn später aus der Vorratskammer befreite.«
***
Drei Minuten brauchte Wilding, bis er den Wagen gestartet hatte, der in der Einfahrt zum Schrottplatz stand. Diese drei Minuten sollten ihm zum Verhängnis werden. Grover, der seinen Kumpanen weit vorausgeeilt war, sah den blauen Mercury mit Wilding am Steuer noch gerade aus der Ausfahrt hinausbrausen. Grover steigerte sich zu einem Endspurt. Sein Wagen stand gleich neben der Bretterbude.
Wilding fuhr in vorschriftsmäßigem Tempo. Grover scherte sich den Teufel um die Geschwindigkeitsbeschränkung, bis er den Riesen und seinen Wagen fast eingeholt hatte. Dann hielt er sich in unauffälliger Entfernung, aber doch so, dass er den Mercury nicht aus den Augen verlor.
Grover machte sich auf eine lange Verfolgungsjagd gefasst. Aber er sollte sich getäuscht haben. Wilding lenkte den Mercury in die Seitenstraße.
Sie war menschenleer und sehr dunkel. Die Straßenbeleuchtung verbreitete nur einen schwachen Schimmer.
Wilding lenkte den Mercury auf einen Bauplatz neben einen hohen Bretterzaun. Grover sah zwar nur einen undeutlichen Schatten, weil die Scheinwerfer des Mercurys ausgeschaltet waren. Er hielt sein Fahrzeug sofort an und schwang sich mit katzenhafter Geschmeidigkeit von seinem Sitz. Ganz sachte drückte er die Tür ins Schloss und hetzte das kurze Stück bis zur Baustelle.
Vorsichtig hielt er sich dicht neben dem Bretterzaun. In der Dunkelheit stieß er gegen einen Stapel Bretter.
Wilding musste noch in seinem Wagen sitzen, denn Grover hatte das Geräusch einer zuschlagenden Tür nicht gehört.
Als jetzt das Schloss aufschnappte, ging im gleichen Augenblick die Innenbeleuchtung des Wagens an. Grover stand so, dass Wilding ihn nicht sehen konnte.
Wilding stieß die Tür ganz auf. Ächzend schob er seinen massigen Körper aus dem Mercury. Bevor er die Tür ins Schloss fallen ließ, streckte er für einen Augenblick seine Glieder. Er stand hoch aufgerichtet da. Das Licht der Innenbeleuchtung fiel voll auf die wuchtige Gestalt.
Dieser Augenblick gab Grover eine einmalige Chance. Grover nutzte sie. Er wog das Wurf messer in seiner Hand und schätzte die Entfernung genau ab.
Mit einem sirrenden Laut sauste der tödliche Stahl durch die Nacht.
***
An diesem Dienstag war der Patrolman Jack Brown besonders schlechter Laune, weil noch fast eine ganze Woche Nachtdienst vor ihm lag. Es war eine kühle und sehr dunkle Nacht, denn dichte Wolken lagen über der Riesenstadt, und die Beleuchtung im 24. Bezirk war dürftig.
Ohne Hast schlenderte er näher an ein Grundstück heran, wo seit einigen Wochen ein neuer Bau aufwuchs. Vergebens versuchte Brown mit seinen Blicken die Dunkelheit zu durchdringen, um zu sehen, welchen Fortgang die Arbeiten an dem Haus nahmen. Fast stolperte Brown über den Stapel Bretter, der direkt neben dem Bauzaun auf dem Bürgersteig lag. Brown blieb stehen und machte im Schein seiner Taschenlampe eine kurze Notiz. Den Zettel wollte er seinem Kollegen, der Tagdienst hatte, übergeben, damit er dafür sorgen konnte, dass die Bretter verschwanden.
Brown setzte seinen Weg fort. Die Taschenlampe hielt er noch in seiner Hand und richtete ihren Lichtstrahl auf den Boden. Am Ende des Bauzaunes wollte er schon seine Lampe ausknipsen, als er durch Zufall seinen Arm nach rechts schwenkte. Patrolman Jack Brown stutzte. Der Lichtstrahl seiner Lampe war auf einen Wagen gefallen, der dort abgestellt war.
Es war ein blauer Mercury. Neugierig trat Jack Brown näher und öffnete die rechte Vordertür. In der automatisch angehenden Innenbeleuchtung konnte Brown nichts Verdächtiges feststellen. Trotzdem kam ihm die Geschichte nicht ganz geheuer vor. Plötzlich stockte er. Das helle Licht seiner Lampe fiel auf eine bleiche Männerhand. Dicht neben dem linken Hinterrad hatte sie sich fest in die Grasnarbe gekrallt.
Der Patrolman trat einen Schritt vor, bis sein Schuh fast die ungewöhnlich große Hand auf dem Boden berührte. Er richtete den Schein seiner Taschenlampe nach rechts. Das Gesicht des Mannes, der auf dem Boden lag, war zur Seite gedreht, sodass Brown es nicht erkennen konnte. Der Mann lag auf dem Rücken. Der rechte Arm war weit ausgebreitet. Die im Gras verkrallte Rechte hatte Brown zuerst entdeckt. Die Linke dagegen war auf die breite Brust des Mannes gepresst, aus der der dunkle Griff eines Messers herausragte. Die Klinge selbst musste dem Mann genau ins Herz gedrungen sein.
Auch ohne Untersuchung wusste der Patrolman, dass der Mann tot war. Jetzt betrachtete er das Gesicht des Mannes. Er erkannte es. Um ganz sicherzugehen, holte er das Bild aus der Tasche, das heute Abend auf seinem Schreibtisch gelegen hatte. Er hatte es sich ganz genau angesehen und auch den Steckbrief von diesem gefährlichen Mörder Hank Wilding gelesen. Brown ließ den Schein seiner Taschenlampe hin und her wandern und verglich noch einmal das Bild und das Gesicht des Toten.
Ohne etwas an der Haltung des Toten zu verändern, trat der Patrolman vorsichtig zurück, damit er keine Spuren zerstörte. Dann rannte er zurück zur Telefonzelle.
Als der Patrolman sie mit keuchendem Atem erreichte, wählte er nicht die Nummer seines Reviers, sondern die des FBI, LE 57700.
***
Gern habe ich es nicht, wenn man mich mitten in der Nacht aus dem Bett holt. Aber langsam habe ich mich daran gewöhnt. Das Klingeln des Telefons auf meinem Nachttisch riss mich kurz vor vier Uhr aus dem tiefsten Schlummer. Schlaftrunken meldete ich mich.
Ein leichter Schleier wehte noch über meinem Gehirn, verschwand aber sofort, als ich die Nachricht von Wildings Ermordung hörte.
Unter der kalten Dusche wurde ich vollends wach und mühte mich vergebens, das Rätsel um Wildings Tod gedanklich zu lösen. Wer hatte ein Interesse an seinem Tod? Wer hatte einen Vorteil davon? Was war das Motiv des Mordes?
Dies waren Fragen, auf die ich im Moment keine Antwort kannte. Ich konzentrierte mich daher zuerst einmal darauf, möglichst schnell in meine Kleider und zum Tatort zu kommen. Ich schaffte es in Rekordzeit.
Auf der Fahrt zum Tatort holte ich Phil noch ab, der von dem Kollegen im Districtgebäude auf meine Bitte hin ebenfalls verständigt worden war.
Als wir am Tatort ankamen, knurrte er nicht gerade freundlich: »Mensch, Jerry, der aufgeblasene Keary hat mir gerade noch zu meinem Glück gefehlt.«
Jetzt entdeckte ich Captain Keary von der City Police. Er war ebenso wenig mein Freund wie der von Phil. Auch ich mochte seine Art nicht. Sein Streifenwagen stand unmittelbar hinter unserem Ambulanzwagen. Das Rotlicht auf dem Dach rotierte munter weiter, obwohl nicht die geringste Notwendigkeit dazu bestand. Aber das passte ganz zu Keary. Um ihn nicht vollends in ein schiefes Licht zu bringen, muss ich allerdings sagen, dass er wenigstens die Sirene nicht in Betrieb hatte.
Mit Absicht parkte ich den Jaguar ein möglichst großes Stück hinter den anderen Fahrzeugen und machte einen weiten Bogen um den Captain herum, der sich mit einem meiner Kollegen unterhielt. Unsere Leute hatten am Tatort ihre Arbeit fast schon beendet. Der Doktor kniete bei der Leiche des Riesen.
Mein erster Blick galt der Brust des Toten, aus der der dunkle Griff eines Messers ragte. Ich winkte Phil heran.
»Kommt mir irgendwie bekannt vor, das Messer«, sagte er.
»Mir auch«, bestätigte ich und bückte mich tiefer, um die Waffe im Licht der Scheinwerfer, die unsere Fotografen aufgebaut hatten, genau zu betrachten. »Auf den ersten Blick möchte ich sagen, es ist ein Messer von der gleichen Art wie das, mit dem Bull umgebracht wurde.«
Der Doktor war mit seiner Untersuchung zu Ende. Er stand auf und klopfte sich den Staub von den Knien.
»Was halten Sie davon?« Mit einer Kopfbewegung wies ich auf den Toten zu unseren Füßen.
»Ich kann nicht mehr sagen, als Sie auf den ersten Blick auch feststellen können. Der Mann wurde mit dem Messer getötet. Allerdings wurde er nicht erstochen. Soweit ich feststellen kann, muss die Waffe aus kurzer Entfernung geschleudert worden sein.«
»Genau das habe ich mir auch gedacht, Doc«, erklärte ich. »Mich interessiert zweierlei: Wo hat Ihrer Meinung nach der Täter gestanden, als er…«
»Ich denke hier an der Ecke des Bauzaunes«, unterbrach mich der Arzt und wies auf den Platz. An der Stelle entdeckte ich zwei meiner Kollegen von der Mordabteilung, die Spuren zu sichern schienen.
»Was interessiert Sie denn noch, Jerry?«, fragte der Doktor und nahm seine Tasche vom Boden auf.
»Ich möchte noch wissen, wann ich die Tatwaffe haben kann. Wenn’s geht, hätte ich sie gerne bald.«
»Kann geschehen, Jerry«, erklärte der Medizinmann und wandte sich zum Gehen. »Soviel ich weiß, haben Ihre Kollegen die Prints schon genommen. Von mir aus können Sie das Ding gleich mitnehmen.«
Ich ging zum Einsatzleiter unserer Mordkommission.
»Haben Sie etwas gefunden? Bei dem toten Gangster vielleicht oder Spuren? Besonders die Spuren da an der Ecke des Bauzaunes wären wichtig, falls es da welche gibt.«
»Ja, da haben wir Spuren sicherstellen können. Es könnten die Fußabdrücke des Mörders sein, denn sie waren ganz frisch. Außerdem spricht die Stellung der Abdrücke dafür. Ich habe eine ganze Reihe von Bildern machen lassen. In einer Stunde ungefähr könnte ich Sie Ihnen in Ihr Office schicken.«
»Ja, fein«, freute ich mich.
Ich sah mir die Stelle an. Es gab da wirklich eine Menge Abdrücke. Zwei interessierten mich ganz besonders. In dem weichen Boden erkannte ich ganz deutlich zwei Eindrücke. Diese konnte der Mörder beim Wurf des Messers hinterlassen haben. Der linke Fuß war seitlich versetzt. An der Innenseite war der Abdruck wesentlich stärker, als sei der Floß ganz fest angepresst worden.
Beim linken Fuß war es so ähnlich. Hier war die Fußspitze erheblich stärker abgezeichnet. Der Mörder musste sich, falls das seine Spuren waren, woran ich nicht einen einzigen Augenblick mehr zweifelte, weit nach vorne gebeugt haben. Wahrscheinlich hatte er diese beiden Abdrücke gerade in dem Moment hinterlassen, als er das Messer nach Wilding schleuderte.
Ich kam aus meiner Hocke hoch und bemerkte, dass ich beobachtet wurde. Ich fühlte die Blicke in meinem Nacken. Der Mann musste kurz hinter mir stehen. Ich konnte mir ungefähr denken, wer es war. Ich drehte mich schnell um und machte einen Schritt zur Seite. Dabei tat ich so, als stolperte ich und landete mit dem Absatz meines linken Schuhs zielsicher auf der Spitze des Schuhs von diesem Captain Keary.
»Hallo, Captain, tut mir leid«, sagte ich, wobei ich offen ließ, was mir nun leid tat. Von mir aus konnte er ruhig annehmen, es sei, weil ich ihm auf die Füße gelatscht war.
»Cotton höchstpersönlich bei schwerer Arbeit«, stellte er fest und verzog sein Gesicht zu einem gequälten Grinsen. Wahrscheinlich hatte er Hühneraugen.
Ich kannte leider Kearys Art zur Genüge und hatte keinerlei Lust, mich auf eine Unterhaltung mit ihm einzulassen. Ich machte eine vielsagende Geste und drückte mich an ihm vorbei.
Ich drehte mich zu Phil um, der mit seiner Taschenlampe an dem Bauzaun herumleuchtete. An den rauen Fasern waren winzige Wollteilchen hängen geblieben. Phil sammelte sie geduldig ein. Mit einer Pinzette pflückte er die Reste ab und gab sie in einen Briefumschlag.
»Ich bin gleich fertig, Jerry«, sagte er, als ich hinter ihn trat. »Wenn der Mörder sich hier angelehnt hat, dann haben wir ein weiteres Indiz. Ich habe hier eine ganze Menge Reste, die von ein und demselben Gewebe zu stammen scheinen.«
»Damit werden unsere Leute im Labor schon eine ganze Menge anfangen können«, bestätigte ich. Ich beobachtete, wie Phil die nächste Wollfaser in einen zweiten Briefumschlag legte.
»Scheint ein anderes Gewebe zu sein. Habe noch verschiedene andere gefunden und alle möglichst separat gehalten«, erklärte er. »Das heißt, soweit ich das mit dem bloßen Auge feststellen kann.«
Unser Einsatzleiter trat aus der Dunkelheit in den Lichtschein des letzten Scheinwerfers, der noch nicht abgebaut worden war. Er kam direkt auf uns zu. In der Hand hielt er ein kleines Päckchen, das er mir reichte, als er zu uns herangekommen war.
»Hier ist die Mordwaffe, Agent Cotton«, sagte er und wickelte das Tuch auf. Die Klinge war sauber abgewischt und funkelte hell. Der dunkle Griff nahm mir den letzten Zweifel.
»Mit der gleichen Art Messer ist auch dieser Bull umgebracht worden«, stellte ich nach kurzer Prüfung fest.
***
Gegen sechs Uhr waren wir im Districtgebäude. Bevor ich mich an eine andere Arbeit machte, ließ ich Phil das Messer, mit dem Wilding ermordet worden war, mit dem anderen Messer vergleichen. Schon nach wenigen Minuten rief er mich an.
»Du hast recht, Jerry«, berichtete er. »Es gibt keinen Unterschied. Wenn wir den Mörder von Wilding haben, dann haben wir auch den Mörder von Bull.«
»Erst müssen wir ihn aber mal haben«, sagte ich, drückte die Gabel herunter, behielt den Hörer am Ohr und wählte die nächste Nummer. Meine Kollegen von der Ermittlungsabteilung sollten in letzter Stunde ihres Nachtdienstes noch einen Haufen Arbeit bekommen.
Es war Nagara, der an den Apparat kam. »Morning, Fred«, begrüßte ich ihn, »du musst mir mal einen Gefallen tun.«
»Hallo, Jerry! Wo brennt’s denn diesmal?«, fragte mein Kollege.
»Es dürfte für dich ’ne Kleinigkeit sein, mir zu helfen. Pass auf, Fred, ich brauche die Dreierstreifen von allen Mördern, deren Spezialität das Messer ist. Gangster, die im Augenblick in Haft sind, kannst du gleich aussortieren.«
»Okay, Jerry«, sagte Fred Nagara seelenruhig, obwohl ich wusste, dass trotz des Lochkartenverfahrens ein Haufen Arbeit auf ihn und seine Kollegen zukam. »Du bist dieses Mal ja ziemlich bescheiden. Dafür sollst du in ungefähr ’ner halben Stunde die Unterlagen haben.«
Er legte auf, bevor ich mich bedanken konnte. Ich erklärte dem eintretenden Phil, was ich vorhatte. Er nickte und legte mir einen Packen mit Berichten vor die Nase, die vom Chef am vergangenen Abend noch fertig gemacht worden waren.
»Mr. High scheint ja gestern wieder sehr lange in seinem Office gewesen zu sein«, murmelte ich und blätterte den Stoß auf dem Schreibtisch oberflächlich durch. Was ich suchte, war nicht dabei.
»Schade«, bedauerte ich, »noch keine Berichte von Hartford.«
»Ach, du meinst die Berichte über Wilding«, erinnerte sich Phil. »Die sind doch jetzt nicht mehr so wichtig.«
Darin sollte sich Phil ganz gehörig getäuscht haben. Allerdings wusste ich das zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht.
»Das Material aus Hartford ist deswegen doch nicht überflüssig geworden, denn vielleicht können wir daraus einige Rückschlüsse auf den Mord an Wilding ziehen.«
Phil wollte antworten, wurde aber dadurch unterbrochen, weil Fred Nagara unser Office betrat. In der Hand hielt er einen Stoß von Dreierstreifen, die er vor mich auf den Schreibtisch legte.
»Hoffentlich kannst du etwas damit anfangen«, sagte Fred und marschierte wieder zur Tür.
Ich teilte den Packen und reichte Phil die eine Hälfte. In der nächsten halben Stunde prüften wir jede der einzelnen Karten genau. Zum Schluss blieben drei Karten übrig. Alle anderen kamen für den Fall nicht infrage.
Mit den drei Streifen ging ich in die Fahndungsabteilung. Ich wollte die Fahndung nach diesen drei Mördern ankurbeln. Aber ich erlebte eine Überraschung. Mein Kollege stellte nämlich fest, dass zwei der Gesuchten vor kurzer Zeit geschnappt worden waren und zurzeit in Untersuchungshaft saßen. Der eine in Frisco, der andere in einem kleinen Nest im Staate Oklahoma. Der Letztere war wieder des Mordes angeklagt und zwar ausgerechnet an dem Letzten der drei von uns Gesuchten.
***
»Was machen wir jetzt?«, fragte Phil.
Ich überlegte einen Augenblick. Dann wählte ich nochmals die Nummer der Ermittlungsabteilung.
»Leider muss ich dich wiederum bemühen, Fred«, sagte ich, als mein Kollege sich meldete.
Der ließ sich aber nicht erschüttern. »Immer ran, Jerry«, sagte Fred Nagara, »konntest du die Adressen, die ich dir gegeben habe, nicht verwenden?«
Ich wollte ihm die Zusammenhänge nicht erst lange erklären und bat ihn: »Besorge mir doch bitte die Leute, die nicht wegen Mordes, sondern wegen Totschlags oder auch Körperverletzung bei euch in der Kartei geführt werden. Voraussetzung ist, dass es sich auch hier um Messerhelden handelt.«
Fred Nagara hatte gleich heraus, was ich von ihm wollte., »Das machen wir, Jerry«, sagte er, »allerdings wird es dieses Mal eine Kleinigkeit länger dauern.«
Ich legte auf und erklärte Phil: »Der Mann, den wir suchen, braucht ja noch nicht wegen Mordes verurteilt zu sein. Ich glaube allerdings, dass er schon früher irgendwie einschlägig bestraft worden ist. Vielleicht hat er damals einen guten Verteidiger gehabt und ist mit Totschlag oder Körperverletzung davongekommen.«
Dann wandte ich mich den Akten zu, die wahrscheinlich gekommen waren, als ich bei unseren Leuten von der Fahndung war. Obenauf lag ein Bericht, der mich sehr interessierte. Es war das Gutachten des Sachverständigen über die Tatwaffe im Fall Bull.
»Japanisches Wurfmesser«, las ich laut. »In ähnlicher Art häufig von Artisten benutzt. Messer mit demselben Griff vor einigen Jahren bei Arturo Pirelli gesehen. Pirelli wurde allerdings 1959 aus dem Artistenverband wegen einer strafbaren Handlung ausgeschlossen. Mensch, Phil, hast du das hier gelesen?«
»Ja«, sagte mein Freund, und die Art, wie er es sagte, dämpfte meine anfängliche Begeisterung ganz erheblich. »Lies erst mal das Memo von der Ermittlung!«
Erst jetzt bemerkte ich, dass an den Bericht ein kleiner Zettel angeheftet war, den wir für kürzere interne Mitteilungen benutzen. Mr. High, unser Chef, hatte den Bericht anscheinend zuerst in die Ermittlungsabteilung gegeben. Deren Bericht lautete lakonisch: »Arturo Pirelli in unserer Kartei nicht geführt.«
Bevor ich neue Überlegungen anstellen konnte, kam Fred Nagara ins Office. Diesmal war der Stapel Dreierstreifen noch größer.
»Wenn jetzt das Richtige aber wieder nicht dabei ist, Jerry, dann…«
Ich fand eine Karte, die mir die Beschreibung eines Mannes namens Andrew Grover gab, der vor drei Jahren für fünf Jährchen nach Sing-Sing geschickt worden war, weil er, angeblich im Affekt, seinen Nebenbuhler mit einem Wurfmesser aus dem Wege geräumt hatte.
Ich entdeckte einen Vermerk auf der Rückseite der Karte. Es waren nur zwei Sätze.
Auf der Rückseite stand: »G. war vor der Tat Artist, Messerwerfer, Cowboy-Nummern, Ringling Circus. Trat unter dem Namen Arturo Pirelli auf.«
Wortlos schob ich den Dreierstreifen Phil zu.
»Wenn du dich genug gewundert hast, Phil«, sagte ich, »dann kurbele mal die Fahndung nach diesem Grover an. Ich stelle inzwischen fest, wann er Sing-Sing verlassen hat. Fünf Jahre hat er damals bekommen. Bei guter Führung haben die ihn wahrscheinlich nach zwei Jahren ’rausgelassen.«
Ich schnappte mir das Telefon und ließ mich mit der Verwaltung des Staatsgefängnisses verbinden.
***
»Was hast du vor, Boss?«, fragte Grover. Seine Blicke waren lauernd auf Bill Cummings gerichtet, der hinter seinem Schreibtisch hockte.
»Du hast keine Fragen zu stellen, Grover«, raunzte Cummings. »Du hast nur zu tun, was ich dir sage. Verdammt, wie oft muss ich dir das noch in deinen verfluchten Schädel hämmern!«
»Tu ich nicht alles, was du sagst?«, fragte Grover grinsend. Lässig nahm er den Brieföffner, der vor ihm in der Schale auf dem Schreibtisch lag. Er fasste ihn mit spitzen Fingern am äußersten Ende an und ließ ihn auf- und abwippen.
»Wenn du die Geschichte mit Wilding meinst, dann hab’ ich dir ja schon gesagt, dass du alles richtig gemacht hast. Aber dafür hast du schließlich deine Prämie gekriegt, oder etwa nicht?«
»Warum willst du eigentlich verschwinden?«, fragte Grover und ließ sich von der schwellenden Ader auf Cummings’ Stirn nicht beeindrucken, obwohl er genau wusste, was das zu bedeuten hatte.
»Halt’den Mund!«, ging es auch schon los. »Verschwinde! Tu gefälligst, was ich dir gesagt habe! Meine Pläne gehen dich ’nen Dreck an, verstanden!«
Cummings stand ruckartig auf und beugte sich krebsrot über den Schreibtisch. Grover ließ sich in keiner Weise beeindrucken. Er setzte sich noch bequemer in den Sessel vor dem Schreibtisch und streckte die Beine weit von sich.
»Du bist zwar der Boss«, sagte er, »aber als deine rechte Hand will ich schließlich wissen, wie der Hase läuft. Vorgestern hast du mir noch erklärt, dass wir nicht an die kleinen Händler verkaufen wollen, weil du das Geschäft mit den Entwöhnten selbst aufziehen willst. Und jetzt soll ich alle unsere Leute zusammentrommeln, damit wir so ’ne Art Schlussverkauf von dem Zeug veranstalten, das du noch auf Lager hast. Das ist mir einfach zu hoch. Du schmeißt doch nicht umsonst alles auf den Markt, wenn du deinen Laden nicht dichtmachen willst. Und deswegen interessiert mich das so. Muss ja schließlich sehen, wo ich bleibe.«
»Hast wohl Angst, du würdest arbeitslos?«, fragte Cummings höhnisch und setzte sich wieder. »Wusste gar nicht, dass du so großen Wert auf den Job bei mir legst. Aber du kannst dich beruhigen, du behältst ihn. Und damit du siehst, dass da kein Bluff ist, will ich dir auch erzählen, wie der Hase läuft. Wenn die Geschichte glatt geht, und du die Burschen auf Trab bringst und mir anschließend vom Hals hältst, dann bist du mein Mann.«
Zufrieden grinsend holte sich Grover eine Zigarette aus der zerknautschten Packung, die in seiner Brusttasche steckte. Er stecke sie an und hüllte sein Gesicht in dichten Qualm, sodass Cummings nicht sehen konnte, wie ein triumphierendes Grinsen um seine Mundwinkel huschte, als er sagte: »Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst, Boss. Und was die anderen betrifft, das sind doch alles dumme Hunde, die werde ich schon in der Hand halten, verlass dich drauf!«
»Okay! Pass auf, Grover! Die letzten Adressen, die wir bekommen haben, waren ganz großer Mist. Die anderen, die bestimmt okay gewesen wären, haben wir nicht bekommen, weil dieser Wilding uns den Streich gespielt hat. Was meinst du, wie lange wir brauchen, bis wir wieder neues Material bekommen, das was taugt?«
Grover wiegte überlegend den Kopf. Schließlich schätzte er: »Na, ich denke ’nen Monat, vielleicht auch zwei.«
»Oder auch drei. Drei lange Monate, Mensch Grover, stell dir das doch mal vor! Und dabei haben wir so viel Schnee, wie ich noch nie gehabt habe. Diesmal steckte ich alles ’rein, was ich hatte. Ich kann jetzt keine drei Monate warten. Bis wir dann das Geschäft richtig laufen haben, das dauert nochmals ’n paar Monate. Dafür ist mir der Boden langsam zu heiß. Ich möchte nicht zu lange warten. Denk’ nur an die Geschichte mit Bull.«
»Okay, Boss. Aber was wird aus uns beiden, wenn du alles versilbert hast?«, fragte Grover lauernd und behielt Cummings scharf im Auge.
»Wir beide setzen uns für ’ne Zeit ab. Wir machen mal ’ne Pause von ’nem Jahr. In der Zeit können wir in Ruhe Material sammeln, und dann fangen wir den Job von vorne an. Vielleicht nehmen wir noch ein neues Mädchen rein, die wir.irgendwo als Schwester in ’ner Entziehungsanstalt unterbringen. Die anderen Brüder schieben wir ab. Vielleicht können wir später den einen oder anderen gebrauchen. Aber das können wir immer noch sehen.«
»Wer garantiert mir, dass du mich nicht auch rausschmeißt und dich alleine absetzt, wenn der Schnee weg ist?«, bohrte Grover weiter und belauerte sein Gegenüber misstrauisch.
»Hätte ich dir sonst davon erzählt, Grover? Jetzt, da du den Plan kennst, könntest du mich ja reinlegen, wenn ich dich nicht mitnehme. Ich kann mich aber noch nicht ganz zur Ruhe setzen und deswegen brauche ich dich noch. Klar?«
Grover nickte. Ganz schienen seine Zweifel zwar noch nicht beseitigt, aber er sah jetzt tatsächlich eine Möglichkeit, Cummings reinzulegen, falls der ein falsches Spiel spielen sollte.
»Dann los! Verschwinde!«, befahl Cummings. »In spätestens ’ner halben Stunde will ich die Kerle alle sehen. Bring sie gleich runter! Aber nur über den Fahrstuhl, hörst du?«
»Du hast doch keinen Idioten zum Vormann, Boss«, sagte Grover und stemmte sich aus seinem Sessel hoch. »Du kannst dich auf mich verlassen«, fügte er hinzu und verließ den Raum.
Cummings wartete, bis er allein war. Dann verschloss er sorgfältig seinen Schreibtisch und ging zur linken Wand des Zimmers. Vor dem hohen Bücherregal blieb er stehen. In der fünften Reihe von unten nahm er das dritte Buch heraus. Seine Hand fuhr in die Lücke. Wie von Geisterhand bewegt, schwenkte das Regal zur Seite und gab eine sehr schmale Tür frei.
Cummings öffnete sie mit einem kleinen Schlüssel, den er an einem goldenen Kettchen in der Hosentasche trug. Hinter der Tür lag eine steile Treppe.
Von der obersten Stufe aus berührte er einen Knopf an der Wand des Ganges und hörte zufrieden das schwache Geräusch, mit dem in seinem Arbeitszimmer das schwere Regal zurück glitt.
Diesen Weg kannte nur Cummings. Nicht einmal Grover wusste von der sinnvollen Einrichtung, die Cummings allerhand Möglichkeiten eröffneten. So konnte er nicht nur ungesehen in die Kellerräume gelangen, sondern auch in einen Nebenraum, von wo aus er eine Kontrolle über die anderen Räume im Keller hatte.
Diesen Raum suchte Cummings auf. In der Wand war ein Tresor, der selbst einem gewiegten Knacker widerstanden hätte. Cummings stellte die Kombination ein und öffnete die Safetür. Bis auf ein großes Paket waren die Stahlfächer leer. Dieses Paket holte der Gangster heraus und ging damit in den Nebenraum, nachdem er den Tresor wieder geschlossen hatte.
Die Tür zu dem Nebenraum war ebenfalls getarnt und Cummings war mit Recht davon überzeugt, dass kein Mitglied seiner Bande eine Ahnung von dem Geheimraum hatte. Wenn Cummings also plötzlich im Nebenraum auftauchte, mussten die Gangster immer annehmen, er sei schon vorher darin gewesen.
In einer Ecke stand ein Schreibtisch. An der entgegengesetzten Seite nahm ein langer Tisch fast die Hälfte der Wand ein. Gleich neben der Tür, die zu den anderen Räumen führte, hatte der schwere Geldschrank Platz, zu dem Cummings ging, nachdem er das Paket auf dem Tisch abgelegt hatte.
Aus dem Geldschrank holte Cummings eine Reihe schwarzer Aktentaschen, die er nacheinander zu dem Tisch hinübertrug. Als die letzte Tasche von Cummings herausgeholt wurde, fiel sie ihm aus der Hand auf den Boden.
Anscheinend waren die Schlösser nicht richtig geschlossen gewesen, denn der Inhalt verstreute sich über den Boden.
Cummings stieß einen Fluch aus und machte sich daran, die vielen Füllhalter aufzusammeln und wieder in die Tasche zu stecken. Dann schloss er die Tasche und stellte sie zu den anderen auf den Tisch. Danach berührte Cummings einen Knopf unter der Schreibtischplatte. Ein leises, kaum wahrnehmbares Geräusch verriet, dass er eine Übertragungsanlage eingeschaltet hatte. Aus dem Lautsprecher, der ebenfalls unter der Schreibtischplatte angebracht war, tönte nur ein ganz leises Rauschen.
Erst als das Trampeln von Schritten erklang, wurde sich Cummings bewusst, dass diese Geräusche aus dem Lautsprecher ertönten.
Während er die Stimme von Grover vernahm, öffnete Cummings eine Schublade seines Schreibtisches und holte eine schwarze Gesichtsmaske heraus. Die Mitglieder seiner Bande versammelten sich inzwischen in dem großen Nebenraum.
Cummings streifte die Maske über, denn er musste mit den Gangstern reden. Meist nahm ihm das Grover ab, aber dieses Mal musste er selbst es tun. Nur die wenigsten von der Bande kannten sein Gesicht und nicht einer, auch Grover nicht, kannte seinen Namen oder wusste, dass in der Haven Avenue ein Rechtsanwalt Cummings ein schäbiges Sprechzimmer hatte.
***
Cummings wartete einen Augenblick, bis das Gemurmel im Nebenzimmer immer lauter wurde. Als er Grovers Stimme hörte, die feststellte, dass nun niemand mehr fehle, stand Cummings auf und ging zu der Tür. Mit einem kurzen Ruck riss er sie auf und sah, wir alle Köpfe sich ihm zuwandten.
Er blieb an den Türpfosten gelehnt stehen und sagte: »Ihr wisst, warum ihr hier seid. Jeder von euch wird eine Aktentasche mit Füllern bekommen. Ich weiß, dass ihr das Zeug leicht loswerdet. Morgen Abend wird abgerechnet. Grover, hat jeder seine Sicherheit mit?«
»Nur Hell nicht, Boss«, antwortete der Gangster, der vor den anderen stand.
»Mit Hell werde ich noch sprechen«, entschied Cummings. Die Schärfe in seiner Stimme war nicht zu überhören. Dann fuhr er fort: »Am besten, ihr fangt im Alabama an und kämmt dann die anderen Plätze ab. Wenn ihr morgen Abend wiederkommt, habe ich noch eine Sendung für euch. Ihr könnt euch ja schon mal umsehen, wo ihr loses Material unterbringen könnt. Alles erstklassige Ware.«
»Wie viel ist es denn, Boss?«, krähte eine Fistelstimme aus dem Hintergrund.
»Für jeden zwei Flaschen«, sagte Cummings, und nach diesen Worten ging ein Raunen durch die Bande. Selbst Grover pfiff durch die Zähne, mit diesem Vorrat hatte er anscheinend nicht gerechnet.
Bevor Cummings dann die Aktentaschen übergab, ließ er sich 2000 Dollar vorzählen.
Als letzten rief er Hell auf. Mit einem Gesicht, aus dem das sprichwörtliche schlechte Gewissen sprach, kam dieser heran.
»Geld hast du natürlich auch nicht, was?«, fragte Cummings ihn höhnisch. »Das ist das letzte Mal, dass ich dir so etwas nachsehe, verstanden! Hier, verschwinde mit deinem Zeug! Du weißt ja, was dir passiert, wenn du krumme Sachen machst.«
»Du kannst dich auf mich verlassen, Boss, das weißt du doch.«
»Okay, Hell, das will ich hoffen. Du kannst mir gleich beweisen, dass du’s ernst meinst. Behalt die anderen im Auge! Du sollst so ’ne Art Vormann spielen. Aber leg dich nicht mit Grover an, der spielt immer noch die erste Geige, verstanden?«
Cummings wusste in diesem Augenblick allerdings nicht, dass Grover nicht mehr lange auf dem Instrument spielen würde.
***
Phil hatte die Fahndung nach diesem Grover eingeleitet und alles Material über ihn besorgt, was wir über ihn herausfinden konnten.
Bei der Verwaltung von Sing-Sing hatte ich tatsächlich erfahren, dass Grover vor gut zwei Jahren vorzeitig entlassen worden war.
Bis jetzt war er noch nicht wieder bei einem Verbrechen geschnappt worden, sondern lebte nach den Unterlagen der City Police, wo er sich in gewissen Abständen melden musste, angeblich als anständiger Bürger in der Minette Lane, in der Nähe des Washington Parks.
Ich war aber felsenfest davon überzeugt, dass sich unter der Maske des harmlosen Bürgers ein reißender Wolf verbarg, der eiskalt und ohne mit der Wimper zu zucken, mit der Fertigkeit, die er anscheinend so meisterhaft verstand, Menschenleben auslöschte. Dabei spielte es in meinen Augen keine Rolle, dass seine Opfer bisher ebenfalls nur Gangster gewesen waren.
Ich hatte einige Spitzel auf Grovers Fährte gesetzt, erwartete deren Berichte allerdings erst später. »Komm«, sagte ich daher zu Phil, »mehr können wir im Moment von hier aus nicht unternehmen.«
»Was willst du denn tun?«, fragte Phil.
»Wir wollen die Wohnung von Grover mal unter die Lupe nehmen. Schließlich soll der Haussuchungsbefehl nicht umsonst ausgestellt worden sein. War überhaupt froh, dass ich ihn so schnell bekommen habe.«
»Verscheuchen wir den Kerl denn nicht, wenn wir die Wohnung durchsuchen?«
»Vielleicht ist Grover sogar zu Hause. Dann hätten wir natürlich unwahrscheinliches Glück. Wenn er nicht da ist, dann werde ich seine Wohnung eben unter Beobachtung stellen lassen, und dann schnappen wir ihn, sobald er versucht, hineinzugehen.«
»Und wenn ihn einer warnt?«, bohrte Phil weiter.
»Das Risiko müssen wir auf uns nehmen, Phil. Aber die Gefahr besteht in jedem Falle, auch wenn wir die Durchsuchung der-Wohnung auf schieben und damit warten, bis wir von anderer Seite noch mehr Einzelheiten über ihn wissen.«
***
Phil fuhr ohne Rotlicht und Sirene, aber er hatte trotzdem ein ganz nettes Tempo drauf. Geschickt steuerte er den Wagen durch den dichten Verkehr der Park Avenue. Bis zum Grand Central Stadion kamen wir rasch vom Fleck. Dann wurde es katastrophal. Alle Yellow Cabs von New York schienen sich gegen uns verschworen zu haben. Es wimmelte hier von ihnen. Dazu kam natürlich noch der übliche Mittagsverkehr.
»Soll ich nicht lieber Platz machen?«, fragte Phil und tastete schon nach dem Schalter für das Rotlicht.
»Lieber nicht, Phil«, riet ich ab, »wir wollen die anderen Fahrer nicht wild machen, sonst wird der Schlamassel noch größer. Wir wären nur besser an der 46. Straße abgebogen…«
»..,. und dann nicht auf die Fifth Avenue gekommen«, unterbrach mich Phil.
Nach einer Viertelstunde hatten wir es geschafft und bogen über die 42. Straße zur Fifth Avenue ein, die wir hinunterfuhren bis zum Washington Park, wo wir schließlich in die 3. Straße abbogen.
»Wir könnten uns eigentlich hier auch wieder mal privat sehen lassen«, schlug ich vor, als wir an ein paar netten Nachtklubs vorbeikamen.
»Wäre nicht übel«, bestätigte Phil und wies mit dem Kopf zum Cinderella hinüber, wo wir schon einige Male gewesen waren. »Aber nicht jetzt, Jerry. Wir haben erst noch etwas anderes vor.«
Ich lachte: »Außerdem sind die Bars noch zu. Also los, auf zu Grover.«
Nach drei Minuten hielten wir bei dem Mietshaus mit der angegebenen Adresse. Die Minette Lane sah eigentlich gar nicht so schäbig aus. Bloß diese paar Mietshäuser störten mit ihren hässlichen Fassaden das Bild.
»Fahr den Wagen eine Hauslänge weiter! Wir wollen doch nicht die Leute mit der Nase darauf stoßen, wo wir hinwollen«, sagte ich. Phil ließ den Wagen langsam ausrollen und brachte ihn vor dem nächsten Hauseingang hinter einem Station Car zum Stehen.
Nur wenige Menschen waren auf der Straße. Ein Steinwurf weiter spielte eine Horde Kinder. Sie machten einen Krach, dass es bestimmt bis zur nächsten Ecke zu hören war.
Langsam schlenderte ich mit Phil zu dem Hauseingang. Dabei ließ ich meine Blicke unauffällig über die Fensterreihe gleiten. Nirgends konnte ich jemand entdecken. Die zum Teil mehr als schäbigen Gardinen waren überall zugezogen. Das Haus gehörte noch zu der Art, die keinen Portier oder Hausmeister kennt. An beiden Seiten des Hauseingangs gab es eine Unmenge von Klingelknöpfen, neben denen in Messingrähmchen die Namen der Bewohner standen.
Phil nahm die rechte Seite, ich die linke. Ich ließ meinen Blick über die Namen gleiten, bis ich in einem Kästchen den Namen Grover fand.
»Oberster Stock«, sagte ich zu Phil. »Wohnt wahrscheinlich zur Untermiete bei einer Miss Belinzki.«
Ich stieß die nur angelehnte Tür auf und trat in einen muffigen Flur. Auf dem Wege zum Treppenaufgang stellte ich leider nicht nur fest, dass es keinen Aufzug gab, sondern auch, dass die Wand dringend einen neuen Putz gebraucht hätte. Als ich mit der Schulter unbeabsichtigt eine leichte gewölbte Stelle streifte, löste sich ein handgroßes Stück und fiel staubend auf den gesprungenen Steinboden.
Auf der steinernen Treppe begegnete uns kein Mensch. Wohl hörten wir hinter den Türen Geräusche der Mieter. Aber ohne jemanden zu Gesicht zu bekommen, erreichten wir das oberste Stockwerk. Hier gingen von der Treppe aus mehrere Flure ab. Gleich der erste war der richtige.
Neben dem Klingelknopf war wieder das Messingschildchen wie am Hauseingang. Darunter war mit einem Reißbrettstift eine vergilbte Visitenkarte angeheftet, die den Namen Grover trug. Bevor ich klingelte, legte ich mein Ohr gegen die Tür. Ich konnte aber nichts hören. Ich schellte. Noch immer rührte sich nichts, obwohl ich mindestens zwei Minuten wartete. Ich winke Phil, der auf den Klingelknopf drückte und nicht eher losließ, bis wir eine keifende Stimme in der Wohnung hörten.
»Auf hören! Auf hören! Ich komm ja schon! Nie hat man seine Ruhe hier. Laufen muss ich, den ganzen Tag laufen!«
Drinnen wurde eine Sicherheitskette zurückgeschoben. Ein Schlüssel drehte sich geräuschvoll im Schloss. Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen, und wir standen einer älteren Frau gegenüber mit völlig zerzaustem grauen Haar. Schlampig hing ein schmuddeliges Kleid um ihre Figur und reichte bis fast an die Waden.
Ich legte sofort meinen Zeigefinger an meinen Mund und fragte ganz leise: »Ist Mr. Grover zu sprechen?«
»Hab’s ja gewusst!«, keifte sie in einer Lautstärke, dass ich Angst hatte, der Putz fiele von der Wand. »Immer dieser Grover! Ich wünsche nicht, dass er Besuch kriegt. Verstanden? Meinen Sie vielleicht, ich ließe mir meine Möbel wieder ruinieren?«
Bei diesen Worten versuchte sie, mich aus der Tür zu drängen. Mir blieb nichts anderes übrig, als meinen Ausweis zu zücken und zu flüstern: »Leise! Seien Sie um Gottes willen leise! Ist Grover zu Hause?«
Mein Ausweis musste sie aber völlig aus dem Häuschen gebracht haben. Ich hätte nie gedacht, dass ihre Lautstärke noch eine Steigerungsmöglichkeit zuließ. Aber darin sollte ich mich ganz gehörig getäuscht haben.
»Was? Polizei?«, kreischte sie außer sich. »Jetzt habe ich aber genug von dem Kerl. Nichts wie Scherereien macht er rausschmeißen werd ich ihn.«
Ich hatte keine Lust, mir von der Xanthippe die Tour vermasseln zu lassen. »Wo wohnt er?«, herrschte ich sie in einem solchen Ton an, dass sie nur noch stumm zu einer Tür weisen konnte, die rechts von der kleinen, dunklen Diele lag. Mit zwei Sätzen war ich an der Tür und stieß sie auf. Vor mir lag ein kleines Zimmer. Neben einem abgewetzten Ledersessel stand ein kleines Tischchen mit einer Flasche Whisky darauf. Von dem Aschenbecher daneben wurden meine Augen wie magisch angezogen. Eine halb angerauchte Zigarette verqualmte an seinem Rand.
Das Zimmer war leer. Und doch musste Grover vor wenigen Augenblicken noch hier gewesen sein, wie die brennende Zigarette bewies. Ich verfluchte im Stillen die keifende Alte, die mit ihrem Geschrei den Gangster gewarnt hatte, und stürzte zu der offen stehenden Balkontür. Der Balkon nahm fast die Länge der gesamten Wohnung ein und konnte auch von anderen Zimmern betreten werden. Aber die anderen Türen waren alle geschlossen.
Da sah ich die Feuerleiter. Ich beugte mich über die Steinbrüstung, die mir fast bis zum Magen ging, und sah drei Stockwerke tiefer eine Gestalt über die Feuerleiter nach unten turnen. Mit einem raschen Blick erfasste ich, dass die Leiter auf dem Dach eines Anbaues endete. Eine hohe Mauer schloss den Hinterhof nach allen Seiten ab. Ich sah eine Chance, den Gangster noch zu erwischen.
»Schnell, Phil! Er versuchte über die Feuerleiter zu entkommen!«
***
Mit zwei langen Sätzen war ich am anderen Ende des Balkons und schwang mich über die Brüstung. Mit einem Sprung war ich auf der eisernen Plattform und raste wie ein geölter Blitz die Treppe hinunter. Ich konnte den Gangster nicht sehen, weil die Treppe eine Zickzack-Form und in Höhe jedes Stockwerks eine Plattform hatte.
An der ersten Plattform stolperte ich, so viel Schwung hatte ich. Ich achtete nicht darauf, dass ich mit meiner rechten Schulter gegen einen eisernen Pfosten knallte, dass mir fast Hören und Sehen verging. Ich rannte weiter. Über mir hörte ich das Trampeln von Phils Füßen, der nur ein Stockwerk hinter mir lag. Ich versuchte noch schneller hinunterzukommen. Ich hatte noch zwei Stockwerke vor mir, da sah ich Grover, der mit langen Sätzen über das Dach des Anbaus hetzte.
»Halt, Grover!«, brüllte ich und hetzte weiter die Treppe hinunter, dass das Trampeln meiner Füße auf den rostigen Eisenstufen wie das Rattern eines Maschinengewehrs klang. »Bleiben Sie stehen und Hände hoch! FBI! Stopp, oder ich muss schießen!«
Jetzt war ich endlich auf dem Dach. Grover hatte das andere Ende erreicht. Noch einmal brüllte ich ihm meine Warnung zu und richtete den Lauf meiner Waffe, die ich noch im Laufen gezogen hatte, auf ihn. Das Dach war vielleicht 70 Yards lang. Dort, wo gerade Grovers grinsendes Gesicht in der Tiefe verschwand, schien die Feuerleiter weiterzugehen.
Ich rannte dem Gangster nicht nach, sondern sprang nach einem Blick nach rechts an den Rand des Daches. Es lag ungefähr fünf Yards über dem Erdboden. Aber das schreckte mich nicht ab. Meine einzige Chance war, Grover den Weg zu verlegen. Er musste an dem Anbau vorbei und wieder zurück zum Haus, wo er durch einen Hinterausgang verschwinden konnte. Die hohe Mauer, die um den Hinterhof ging, ließ dem Gangster keine andere Wahl.
Ich warf mich am Rand des Daches auf den Bauch. Ließ mich über die Dachrinne rutschen. Mit einer Hand hielt ich mich fest. In der anderen hatte ich meine Kanone. Ohne zu überlegen, ließ ich mich fallen. Ich kam nicht sehr gut auf und knallte mit dem Rücken gegen eine Holztür. Sie krachte in allen Fugen, aber zersplitterte nicht unter dem starken Anprall.
In diesem Augenblick tauchte Grover an der Ecke auf. Höchstens 20 Yards war er entfernt. Mein Anblick ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben.
»Geben Sie’s auf, Grover!«, redete ich ihm gut zu. »Machen Sie keine Dummheiten, sonst knallt’s!«
Statt einer Antwort zuckte seine Hand blitzschnell zum Gürtel. Seine Hand zuckte hoch, und ich sah deutlich das Messer darin funkeln. Bevor ich den Mund zu einer letzten Warnung auf bekam, warf es der Verbrecher.
Ich versuchte einen Hechtsprung zur Seite. Aber das Messer war schneller. Es erwischte mich am linken Oberarm, genau in der Höhe des Herzens. Wie glühender Stahl drang die Klinge in meinen Arm und nagelte mich an der hölzernen Tür fest.
Grover erkannte seine Chance. Er riss ein zweites Wurfmesser aus dem Gürtel. Da blieb mir keine andere Wahl. Jetzt war ich den Gangster hilflos ausgeliefert.
Ich schickte ihm einen Schuss vor die Füße. Deutlich sah ich die Erdspritzer herumfliegen. Aber die Warnung genügte dem Gangster nicht. Er versuchte den Wurf arm weit auszuholen.
Da schoss ich ein zweites Mal. Ich zielte auf seine Beine. Anscheinend hatte der Gangster jetzt begriffen, dass ich Ernst machte. Machen musste, wenn ich nicht verspielen wollte. Ich sah, dass er sich in dem Moment zu Boden fallen ließ, als ich abdrückte.
Die auf sein linkes Bein gezielte Kugel musste ihn genau an der Burst erwischt haben. Er wurde ein Stück zurückgerissen, so als habe eine unsichtbare Hand ihm einen Schlag auf die Kinnspitze gegeben. Im Zeitlupentempo fiel er zu Boden, wobei er in den Knien einknickte.
Aus seiner hoch gereckten Hand rutschte das Wurfmesser, glitt mit dem Griff voran ein kleines Stück den Arm entlang und klirrte zu Boden.
Ich wechselte meine Smith & Wesson in die linke Hand und packte mit der rechten das Messer, mit dem der Gangster mich an der Tür angenagelt hatte. Die Klinge musste mindestens drei Fingerbreit in die Holzfüllung eingedrungen sein, denn beim ersten Ruck an dem schwarzen Griff gab sie nicht einen Deut nach. Dafür brannte die Wunde höllisch.
Phil bog um die Ecke, seine Kanone in der Hand. Er beugte sich über den Gangster, kam dann aber sofort zu mir.
»Lass, Jerry«, sagte er, »ich helfe dir. Schmerzen?«
Ich biss die Zähne aufeinander und murmelte: »Ich kann’s aushalten.«
Den Ärmel des Hemdes schnitt Phil mit dem Wurfmesser ab. Mit zwei sauberen Taschentüchern legte er einen Notverband an und band den Arm oben mit der Krawatte ab. Ich legte die Jacke lose um meine Schulter und stelzte zu dem toten Gangster hinüber. Meine Kugel hatte ihn genau ins Herz getroffen. Ich durchsuchte ihn und entdeckte ein drittes Messer.
In den Innentaschen seiner Jacke aber fand ich zweiundzwanzig Füllfederhalter. Einer sah aus wie der andere. Ich steckte einen in den Mund und hielt ihn mit den Zähnen fest. Mit meiner Rechten schraubte ich die Kappe ab, aber ich wusste schon vorher, dass ich im Innern Rauschgift finden würde.
***
»Nein, Jerry, Sie konnten nicht anders handeln«, sagte Mr. High. »Wenn Sie nicht geschossen hätten, säßen Sie jetzt nicht vor mir.«
Gewiss, das hatte ich mir auch schon einige Male gesagt, aber so schnell komme ich nie darüber hinweg, wenn ich einen Menschen habe töten müssen. Auch wenn es nur ein Gangster war, und ich in Notwehr gehandelt habe.
»Bevor Sie sich jetzt für ein paar Tage hinlegen werden, will ich Ihnen aber noch schnell sagen, dass Grover ganz unzweifelhaft der Mörder von Bull und Wilding war. Nicht allein durch die Messer wurde das bewiesen. Unsere Spezialisten haben eindeutig festgestellt, dass die Fußspuren am Tatort des Mordes an Wilding von Grover stammen. Ebenfalls sind die Gewebefetzen von Grovers Anzug. Sie haben also nicht nur die Morde an Bull und Wilding aufgeklärt, sondern wir sind jetzt auch der Rauschgiftbande, zu der Grover anscheinend gehörte, auf der Spur. In seinem Zimmer fanden wir bei der Durchsuchung rund Gramm Kokain, alles in diesen Füllern verpackt.«
Mr. High redete noch fast drei Minuten weiter, aber alles, was ich von seiner Rede verstand, war, dass er mir gute Besserung und mich für die nächsten Tage ins Bett wünschte. Ich war zwar noch ziemlich blass um die Nase, und die Wunde brannte wie Feuer, obwohl der Arzt mir einen tadellosen Verband angelegt und eine Spritze verpasst hatte.
Aber ins Bett legen wollte ich mich doch nicht. Ich hütete mich zwar, einen Ton zu sagen, aber ich beeilte mich, dass ich mit Phil aus dem Zimmer des Chefs hinauskam.
Ich ging natürlich nicht zum Aufzug, sondern in mein Office. Kaum hatten wir die Bude betreten, da klingelte das Telefon. Ich gab Phil einen Wink, und er schnappte sich den Hörer.
Während er sich meldete, angelte ich den Mithörer. Unsere Zentrale war an der Strippe. Dann wurde das Gespräch weitergegeben, und es meldete sich der Kollege, der die Überwachung des Alabama übernommen hatte.
»Hallo, Decker«, sagte er, »hier scheint allerhand los zu sein, im Alabama. Vor einer halben Stunde erschien ein ganzer Haufen verdächtiger Kerle. Ich habe beobachtet, wie sie diese Füller, von denen Sie gesprochen hatten, massenweise verkauften. Es sind sieben Mann. Die haben sich jetzt in ein Hinterzimmer zurückgezogen.«
»Wir kommen sofort«, erklärte Phil, »das heißt, ich komme«, fügte er dann mit einem besorgten Seitenblick auf mich hinzu. »Warten Sie am Eingang auf mich.«
Er legte auf und sah mich an.
»Die Bude muss umstellt werden. Dafür brauchen wir ’nen Haufen Leute. Du kannst ja mitfahren und den Einsatz leiten.«
Ich verstand genau, was er vorhatte. Aber anscheinend hatte der Schmerz in meinem Arm mich störrisch gemacht. »Allerdings fahre ich mit, oder meinst du vielleicht, ich würde mich mit der Schramme hinlegen. Aber wir beide fahren allein, Phil!«, knurrte ich. »Meinst du, ich würde mich jetzt ins Bett packen? So eine Kleinigkeit kann ich immer noch erledigen.«
Bevor Phil weitere Einwände machen konnte, ging ich aus dem Office. Bei meinem Kollegen am Eingang schrieb ich eine kurze Meldung. Mit lautlosen Schritten war Phil hinter mich getreten und sagte besorgt: »Jerry, willst du dir’s nicht doch lieber noch einmal überlegen?«
Ohne mich umzublicken, antwortete ich ihm: »Hol schon den Jaguar aus dem Stall! Fahre vor den Hautpeingang, dann brauche ich nicht durch den Hof zu laufen, wo Mr. High mich eventuell sehen könnte. Los, mach schon!«, trieb ich ihn an, als er keine Anstalten machte, zu gehen.
Ich schrieb noch unsere Namen in das dicke Buch, wo jeder, der das Haus zu einem Einsatz verlässt, sich eintragen muss. Als ich fertig war, stand Phil nicht mehr hinter mir. Er hatte anscheinend kapiert, dass es mir ernst war.
Auf der Treppe am Haupteingang musste ich nur einen kurzen Augenblick warten. Dann kam Phil. Ich stieg ein, und wir rauschten los. Eine geschlagene Viertelstunde brauchten wir bis zum Alabama.
Unser Kollege, der mit Phil telefoniert hatte, wartete auf uns.
»Sind die Kerle noch drinnen?«, fragte ich besorgt, denn ich fürchtete, sie könnten in der Zwischenzeit schon verschwunden sein.
»Sie müssten noch alle da sein«, berichtete der Kollege. »Hier ist keiner rausgekommen. Ich nehme nicht an, dass sie einen Hinterausgang benutzt haben. Die fühlten sich alle verdammt sicher. Wenn ich Kokshändler gewesen wäre, dann hätte ich mich anders benommen. Kommt mir vor wie ein Schlussverkauf in Schnee.«
»Soll uns recht sein, wenn sie sich so sicher fühlen. Wir haben’s dann leichter«, stellte ich fest. Dann legte ich meinen Plan vor: »Sie postieren sich an der Tür, sobald wir das Lokal betreten haben, und lassen keinen Menschen durch. Wir beide, Phil, kämmen den Laden durch und sortieren die Leute. Bei wem wir einen von diesen Füllern finden oder sonstiges Rauschgift, den halten wir fest. Die anderen schicken wir nach Hause. Sollten die Gangster nicht da sein, die wir suchen, dann müssen wir die anderen Räume untersuchen. Kennen Sie sich in dem Laden aus?«, fragte ich den Kollegen.
Er kannte sich aus. Er gab mir eine genaue Beschreibung. Besser konnten wir es nicht haben. Für unsere Zwecke war die Lage der Räume geradezu ideal.
»Wir müssen nur aufpassen, dass keiner den Raum verlässt«, stellte ich zufrieden fest. »Es darf auch niemand in die Hinterräume. Dann kann gar nichts schief gehen. Also los, meine Herren, dann wollen wir den Laden mal ausräuchem.«
***
Ich marschierte hinein. Phil war neben mir. Ich gab ihm einen unauffälligen Wink, und er schlängelte sich in die rechte Ecke. Erst an der,Theke blieb ich stehen. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass meine Kollegen auf ihrem Posten waren. Der Laden war nicht sehr stark besetzt, und die Leute schienen völlig ahnungslos. So lange jedenfalls, bis ich sie aufklärte, wer wir waren und was wir wollten. Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen, zogen wir drei unsere Pistolen.
Schon beim Ersten, den ich unter die Lupe nahm, fand ich zehn Füller.
»Na und?«, trumpfte er auf und erhob seine zwei Zentner vom Stuhl. »Ich werd doch wohl ’nen Füller haben dürfen.«
Ich blieb freundlich, war aber auf der Hut, denn seine Augen gefielen mir nicht. »Sicher darf man ’nen Füller haben. Aber nicht gleich zehn. Und dann vor allem nicht von der Sorte«, sagte ich sanft. »Sie brauchen mir auch noch nicht einmal zu erklären, wo die Dinger her sind, mir genügt’s, dass Sie sie haben. Aber nehmen Sie doch wieder Platz, später können wir uns darüber unterhalten«, forderte ich ihn höflich auf.
Ich hatte ihn nicht aus den Augen gelassen. Als seine Hand blitzschnell vorzuckte, duckte ich ab. Seine Faust schoss über meinen Kopf in die Luft. Er hatte so viel Schwung, dass er nach vorne gegen mich fiel. Ich half ihm mit einem Griff noch eine Kleinigkeit nach.
Ehe er wusste, was los war, hatte ich mit der Rechten seinen Unterarm gepackt. Mit einem Ruck, den ich mir bei meinem verletzten linken Arm selbst nicht zugetraut hatte, warf ich ihn über die Schulter und ließ ihn auf die Bretter gehen.
Ich stellte mich neben ihn und hielt ihn mit meiner Pistole in Schach. Schnell überflogen meine Blicke den Raum. Auch Phil und mein Kollege an der Tür standen mit schussbereiten Waffen. Die anderen Gäste blieben friedlich.
Sicherheitshalber erzählte ich, dass das Haus umstellt sei und es daher keinen Zweck habe, Dummheiten zu machen. Sie schienen meinen Bluff zu glauben, denn keine Hand rührte sich.
In einer Ecke sah ich allerdings ein schmächtiges Kerlchen, das verdächtige Bewegungen zu seiner Tasche machte. Der Bursche saß mit dem Rücken zur Wand, direkt vor der Heizung. Ich sah, wie die Hand wieder aus der Tasche herauskam und unauffällig einen dunklen Gegenstand durch die Verkleidung der Heizkörper schob. Es war in diesem Augenblick in der Kneipe ganz still. Deutlich hörte ich einen Gegenstand auf den Boden fallen. Dann noch einmal.
»Ich hatte gedacht, es wäre nur einer«, rief ich zu dem Burschen hinüber und blickte ihn scharf an. »Dabei waren es gleich zwei. Na, die werden wir dann später zu den anderen, die Sie noch in der Tasche haben, addieren.«
Damit die anderen nicht auch auf die Idee kamen, die Füller oder was sie sonst vor uns verstecken wollten, wegzuschmeißen, befahl ich allen, die Hände schön brav auf den Tisch zu legen. Dann ließ ich den Kerl, der noch auf den Brettern lag, aufstehen, und er setzte sich auch ganz manierlich hin. Ihm war anscheinend die Lust vergangen, es noch einmal zu versuchen.
Dann ging alles reibungslos. Wir fanden noch fast ein Dutzend Burschen, die die Rauschgiftfüller in ihren Taschen hatten. Wir isolierten sie alle in einer Ecke. Von den anderen notierten wir uns nur die Namen. Ein Mann mit einem narbenzerfurchten Gesicht hatte einen 45er Colt im Halfter, aber keinen Waffenschein. Ich nahm ihm die Bleispritze ab und schickte ihn auch zu den Koksverteilern.
Den Wirt hinter der Theke hatte ich aus dem Auge gelassen. Nur für einen Augenblick. Als ich wieder hinsah, war der Platz hinter der Theke leer. Dafür sah ich eine Hand an der rechten Seite der Theke erscheinen, die versuchte, sich nach dem Türgriff zu tasten. Die Tür lag gleich neben der Theke und musste auf einen Flur führen, durch den man in das Hinterzimmer kam.
Mit zwei Sätzen war ich an der Theke. Ich schlug die Hand, die schon auf der Klinke lag, herunter und zog den Wirt ans Tageslicht.
»Wollten Sie uns den Weg zeigen, wo wir die anderen finden können?«, fragte ich scharf, »oder wollten Sie etwas tun, was Sie Ihre Konzession kosten wird?«
Er stotterte eine kaum verständliche Antwort und ging angstschlotternd von der Tür weg, ohne dass ich ihn besonders auffordern musste. Er prallte gegen Phil, der mit dem Notieren der Namen gerade fertig geworden war.
Bevor ich zu der Tür schritt, die der Wirt eben zu öffnen versucht hatte, warf ich meinem Kollegen am Eingang einen Blick zu. Er nickte unmerklich, was soviel heißen sollte, dass alles okay war.
»Komm, Phil!«, flüsterte ich meinem Freund zu. »Jetzt kommt des Dramas zweiter Teil.«
***
Ich öffnete die Tür und trat in den Gang. Ich ließ Phil vorbei und schloss sie wieder. Ich lauschte. Im Schein einer trüben Funzel an der Decke sah ich, dass gleich rechts eine Tür abging. Sie stand offen und führte in eine kleine Küche. Im Hintergrund des Gangs lag eine zweite Tür, hinter der laute Stimmen ertönten.
Vorsichtig schlichen wir uns über die alten Holzdielen, denen man ansah, dass sie knarren würden. Wir bauten uns hinter der Tür auf. Vergeblich versuchte ich, etwas von den Gesprächen zu verstehen. Alle quatschten durcheinander und zwar in einer Lautstärke, die uns im Augenblick sehr willkommen war.
»Fertig?«, fragte Phil flüsternd.
Als er nickte, stieß ich mit einem kräftigen Ruck die Tür auf. Wir standen hinter dem Türrahmen in Deckung. Die Tür schlug bis zur Wand auf. Sofort trat Totenstille ein. Alle Köpfe waren uns zugewandt.
Ich ließ sie nicht lange warten, sondern sagte dasselbe Sprüchlein auf, wie vorhin in der Kneipe. Ich wunderte mich, dass nicht eine einzige Hand unter die Jacke fuhr. Nicht mal ein Zucken sah ich, diese instinkthafte Bewegung, die so schnell geht, dass sie schon geschehen ist, selbst wenn man sie unterlassen will.
Neun Mann hockten an einem langen Tisch. Jeder hatte vor sich ein Glas stehen. Zwei der Brüder erkannte ich auf den ersten Blick. Ich hatte mit ihnen schon einmal wegen einer Rauschgiftgeschichte zu tun gehabt.
Aber keiner machte Anstalten zu fliehen. Auf der rechten Seite war ein breites Fenster, von dem ein Flügel offen stand. Ich musste auf jeden Fall verhindern, dass einer der Gangster auf den Gedanken kam, durch das Fenster zu entwischen.
Mit meiner Pistole in der Hand trat ich in das Zimmer. Dabei hielt ich die Burschen am Tisch scharf im Auge. Als ich die leise Bewegung hinter mir hörte, war es schon zu spät. Bevor ich mich herumwerfen konnte, krachte ein Gegenstand auf meinen Hinterkopf. Ich hatte das Gefühl, als falle ich endlos tief. Gleichzeitig sah ich das schönste Feuerwerk, bis es plötzlich um mich dunkel wurde.
***
Durch einen stechenden Schmerz in meinem lädierten Arm wurde ich wieder wach. Aus der Froschperspektive sah ich Phil und den Mann, der an der Wand gestanden und mich mit einer Flasche niedergeschlagen hatte. Ich vermutete wenigstens, dass es mit der Flasche geschehen war, denn sie rollte auf dem Boden hin und her. Sie lag genau neben meiner Pistole, die mir aus der Hand gefallen war.
Schnell war ich wieder auf den Beinen. Schnell genug wenigstens, um einen der Gangster noch zurückzureißen, bevor er das offen stehende Fenster erreicht hatte.
Das gefiel ihm anscheinend gar nicht. Aber er verstand nicht viel von dem Handwerk. Mit seinen Armen ruderte er durch die Luft, als seien es die Flügel einer Windmühle. Ich ließ meine Pistole in die Linke gleiten und zeigte ihm, wie man einen richtigen Haken schlägt. Ich erwischte den Burschen in der Lebergegend. Er ging auf den Dielenbrettern schlafen.
Die anderen Gangster am Tisch hatten sich ganz artig verhalten. Viel konnten sie allerdings auch nicht machen, denn ich hatte den Weg zum Fenster abgeschnitten und Phil beschäftigte sich genau vor der Tür mit dem Mann, der mich niedergeschlagen hatte.
»Überlass mir den Kerl, Phil«, sagte ich zu meinem Freund, »ich habe ältere Rechte. Oder will der Mann nicht doch lieber aufgeben? Er hat ja doch keine Chance mehr.«
Der Gangster verzog sein Gesicht zu einer Fratze, aus der kalte Mordgier funkelte. »Aufgeben?«, keuchte er und versuchte Phil mit einer Finte zu täuschen. »Los, ihr feigen Hunde! Zeigt den verdammten Cops, dass wir nicht aufgeben.« Er wahdte sich kreischend an seine Kumpane, die wie unbeteiligt am Tisch hockten. Ich sah ihnen an, dass es ihnen in allen Gliedern kribbelte. Aber meine Pistole hielt sie zurück. Sie sorgte sogar dafür, dass sie ihre Pfoten auf der Tischplatte hielten, wie ich es ihnen befohlen hatte.
Einer, der ganz vorne saß, rief dem Gangster zu: »Gib doch auf, Hell! Ist ja doch zwecklos. Mach die Sache doch nicht noch schlimmer.«
»Ihr feigen Hunde!«, keuchte Hell. Langsam wurde ihm die Luft knapp. Aber er war verdammt standfest. Da sah ich Phils Rechte ausholen. Ich widmete mich wieder den Gangstern am Tisch, denn jetzt hatte Hell verspielt. Das wusste ich, denn ich kannte den Schlag. Wie zur Bestätigung hörte ich hinter mir ein Röcheln. Dann einen dumpfen Fall.
Der Rest war ein Kinderspiel. Wir ließen die Gangster zur Wand treten und untersuchten sie. Alle hatten die uns schon so bekannten Füller in den Taschen. Wir fanden aber nicht bei einem einzigen Gangster eine Waffe. Jetzt konnte ich mir auch erklären, warum sie sich so ruhig verhalten hatten.
»Lass ein paar Bereitschaftswagen kommen, damit wir die Kerle verfrachten«, sagte ich zu Phil.
»Okay, Jerry. Ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte er.
Ich hatte noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken und nickte automatisch. Kaum hatte Phil den Raum verlassen, da wurde dieser Hell munter. Er stützte sich auf die Arme und funkelte mich tückisch an. Er hatte aber anscheinend noch immer nicht die Nase voll.
»He, ihr Idioten!«, krächzte er. »Der Cop ist allein. Los, wir machen ihn…«
»Gib’s auf!«, riet ich ihm. »Stell dich mal schön zu den anderen in die Reihe! Und zwar ein bisschen schnell, sonst knall ich dir ’ne Ladung Blei in den Bauch.«
Das war genau die Sprache, die er verstand. Ich ging noch einen Schritt nach vorne und richtete den Lauf meiner Waffe genau auf seinen Bauch. Da drehte er sich um und streckte seine Arme hoch gegen die Wand.
Phil kam zurück und trieb die Gangster vor sich her, die unser Kollege vorn in der Kneipe bewacht hatte.
***
Mehrere Stunden verhörten wir die Gangster im Districtgebäude. Pausenlos. Wir lösten uns gegenseitig ab. Selbst Mr. High nahm verschiedene dieser Burschen ins Gebet, besonders diesen Hell.
Aber bei dieser stundenlangen Arbeit kam so gut wie nichts heraus.
Die Gangster schwiegen. Beantworteten nur gelegentlich eine Frage, ganz wie sie Lust hatten. Nur die Kerle, die wir in dem Gastraum des Alabama geschnappt hatten, waren etwas gesprächiger. So hatten wir wenigstens herausgebracht, dass sie kleine Koksverteiler waren, die das Rauschgift regelmäßig von den anderen Gangstern bezogen hatten.
Eine Stunde vor Mitternacht brach Mr. High die Vernehmungen ab. »Es hat so keinen Zweck«, sagte er. »Phil, lassen Sie bitten den Anwalt verständigen. Ich wundere mich nur, das diese Kerle alle denselben Verteidiger angegeben haben. Und dann machen wir Schluss für heute. Immerhin haben wir doch schon einiges erreicht.«
Ich wollte die Aufmerksamkeit meines Chefs nicht unbedingt auf mich lenken und schluckte deshalb die Bemerkung hinunter, dass wir mit dem wenigen, was wir erreicht hatten, nicht zufrieden sein sollten.
»Wir haben zwei Gruppen, einmal die Rauschgiftverteiler und dann die zehn Gangster, die das Gift besorgt haben. Dieser Hell scheint der Anführer der Gangster zu sein, aber er ist auf keinen Fall der Boss. Den haben wir leider noch nicht. Wir werden die Gangster im Untersuchungstrakt in eine große Gemeinschaftszelle legen. Dann stecken wir zwei oder drei Spitzel dazu. Vielleicht kommt dabei etwas raus. Es scheint mir auf jeden Eall besser, als die Gangster in Einzelzellen zu legen.«
***
Der Rechtsanwalt Bill Cummings betrat um Punkt neun Uhr das Districtgebäude des FBI in der 69. Straße. Er trat an den Schalter am Eingang und wies sich aus. Dann ließ er sich ein Formular geben und schrieb einen Besuchsantrag aus.
Nur kurze Zeit hatte der Rechtsanwalt zu warten, bis ein Beamter des FBI ihn zu dem Teil des großen Gebäudes brachte, indem der Untersuchungstrakt war. Cummings musste eine Reihe von langen Korridoren passieren. Schließlich übergab ihn der Beamte, der ihn begleitete, an einen Kollegen. Dieser führte den Anwalt zu einer Zelle und schloss sie auf.
Dreizehn Mann zählte Cummings. Hell stand gleich an der Tür und staunte.
»Du?«, flüsterte er fragend und staunte den Anwalt an.
»Wer sonst?«, kam es scharf zurück. Hell schaltete sofort.
Er wies auf drei Männer, die abseits von den anderen auf einer Pritsche hockten. »Nimm die Kerle mit, Cop«, forderte er den Beamten auf, der Cummings in die Zelle gelassen hatte. »Wir möchten uns gerne ungestört mit unserem Anwalt unterhalten.« Das Wort Anwalt sprach er mit einer besonderen Betonung aus, aber nur Hell und Cummings wussten, warum.
Der Beamte wollte Einwände machen, aber Cummings sagte mit Nachdruck: »Wenn Sie die Leute nicht aus der Zelle entfernen, dann muss ich laut Gesetz darauf bestehen, dass mir ein Raum zugewiesen wird, wo ich mich mit meinen Mandanten ungestört, verstehen Sie, ungestört unterhalten kann.«
Der Beamte verließ die Zelle. Nachdem er die schwere Tür hinter sich geschlossen hatte, wurde kein Wort gesprochen. Hell gab Cummings mit den Augen Zeichen, und der verstand, was hier lps war. Nach wenigen Minuten hörte man den Schlüssel im Schloss. Der Riegel wurde draußen zurückgeschoben, und dann forderten zwei Beamte die drei Männer, die abseits auf der Pritsche saßen, auf, mitzukommen.
Erst als sich die Tür wieder geschlossen hatte, trat Hell ganz nahe an den Anwalt heran und flüsterte: »Mensch, Boss, das hast du aber schlau gedeichselt. Ich denke, wir haben ’nen Rechtsverdreher bestellt.«
»Halt die Schnauze, Kerl!«, zischte Cummings den Gangster leise an. »Die haben doch unter Garantie ’ne Abhörvorrichtung installiert. Willst du denn alles versauen?«
Hell grinste nur überlegen. »Meinst du, ich wäre ein Anfänger?«, sagte er zufrieden grinsend. »Das war das Erste, was wir gestern Nacht untersucht haben. Nichts da, Boss.«
Cummings ließ seine Blicke suchend durch den Raum gleiten. Schließlich blieben sie an der Lampe oben an der Decke hängen. Aber Hell zerstreute auch diese Bedenken.
»In der Lampe war tatsächlich ein Mikrophon. Das haben wir aber abmontiert. Du kannst ganz beruhigt sein, hier können wir ungestört sprechen. Es gibt keinen Fleck, den wir nicht abgesucht hätten.«
Cummings ging mit Hell in den hinteren Teil der Zelle, wo die anderen Gangster gespannt warteten. Hell rieb sich zufrieden die Hände und krähte: »Hab ich euch Hohlköpfen nicht gesagt, dass der Boss uns nicht sitzen lässt? Seht ihr, jetzt ist er hier!«
Die Gangster kapierten nicht und guckten dumm aus dem Anzug. Cummings hatte schon einen Plan. Jetzt spielte es keine Rolle mehr, dass die anderen Gangster um seine Identität wussten.
»Ich hatte euch doch für den Fall, dass ihr mal geschnappt werdet, die Adresse des Anwalts Cummings gegeben. Nun, dieser Anwalt bin ich. Ich hätte euch als euer Boss also immer helfen können, ohne dass die Cops den Braten gerochen hätten. Klar?«
Das Beifallsgemurmel war schwach. Es wäre ganz still geblieben, wenn die Gangster die nächste Frage von Cummings im Voraus gekannt hätten.
»Wie ist diese verfluchte Sache denn passiert?«, fragte er scharf und blickte dabei Hell an.
Der wand sich unter seinem Blick wie ein Regenwurm. Kleinlaut berichtete der Gangster: »Wir haben im Alabama angefangen, genau wie du’s gesagt hast und haben…«
»Ich habe euch Idioten nicht gesagt, dass ihr euch schnappen lassen sollt«, unterbrach Cummings grob. »Seid ihr wenigstens so schlau gewesen und habt nicht euren ganzen Vorrat mit euch rumgeschleppt?«
»Nein«, beeilte sich Hell zu versichern, froh, dass er wenigstens in dem Punkte seinen Boss nicht enttäuschen musste.
»Das haben wir im Briefkasten in der Garage, das andere Zeug. Die Hälfte, die wir bei unserer ersten Tour mitgenommen hatten, war schon verkauft. Wir warteten noch auf zwei Großabnehmer, die den Rest abgenommen hätten. Da kamen die Cops. Boss, ich glaube, wir sind bei denen verpfiffen worden.«
»Quatsch«, tat Cummings die Meinung des Gangsters ab, »wer sollte euch denn verpfiffen haben? Wahrscheinlich habt ihr euch so idiotisch angestellt, dass ihr einem Spitzel aufgefallen seid. So wird’s gewesen sein.«
Hell wagte keinen Widerspruch. Er wollte den Boss nicht herausfordern. In seinen Augen war es ohnehin Blödsinn, darüber zu reden, wieso sie geschnappt worden waren. Cummings sollte lieber erzählen, wie er sie hier wieder herausholte.
»Was haben die Cops bei der Vernehmung gefragt, und was habt ihr ausgesagt?«, erkundigte sich Cummings. Keiner der Gangster hörte die Spannung, die ihn beherrschte, aus seinen Worten heraus.
Cummings fragte jeden einzelnen der Gangster. Zufrieden hörte er, dass keiner seiner Leute ein Wort gesagt hatte, das ihn vielleicht belasten konnte. Aber er wollte ganz sichergehen, dass nicht einer aus Furcht ein Märchen erzählt hatte.
»Es ist ganz wichtig für euch, dass ihr mir sagt, was die Cops von euch herausgeholt haben. Vielleicht hat einer aus Zufall was gesagt. Ich muss das genau wissen, wenn ich euch hier rausholen will.«
»Du kannst dich darauf verlassen, Boss, dass keiner von uns einen einzigen Ton gesungen hat. Wir haben immer nur gesagt, dass wir mit unserem Anwalt sprechen müssten, genau wie du es uns immer eingetrichtert hast.«
Diese Versicherung beruhigte Cummings. »Okay, wenigstens etwas. Dann kann mein Plan, wie ich euch hier rauskriege, nicht schief gehen.«
»Die werden ’ne verdammt hohe Kaution verlangen, glaube ich«, vermutete Hell. Im Stillen schätzte er die Summe ab, die für ihn und die anderen neun Gangster nötig sein würde.
»Wo soll ich denn all das Geld hernehmen?«, fragte Cummings. »Ich habe etwas ganz anderes vorbereitet. Dazu brauchen wir vielleicht zwei Dollar. Ihr müsst türmen.«
Die Gangster sahen sich gegenseitig an, als würden sie an Cummings Verstand zweifeln. Mit diesem Vorschlag hatten sie bestimmt nicht gerechnet. Hell warf einen Blick zu der schweren Eingangstür und dann zu dem kleinen vergitterten Fenster.
»Mensch, Boss«, sagte er verzweifelt, »wenn du nicht mehr für uns tun kannst, kommen wir nie hier raus. Ist doch ganz unmöglich aus dem Kasten hier zu türmen. Selbst wenn wir den Wärter schnappen und dem eins über den Schädel geben, bis zum Ausgang kommen wir nie. Selbst nicht, wenn wir ’ne Bleispritze hätten. Und noch nicht mal die haben wir.«
Cummings wartete einen kleinen Augenblick. Dann sagte er: »Ich habe einen Weg entdeckt, wie ihr es doch schaffen könnt. Die haben hier ’ne eigene Krankenabteilung. Die liegt im Keller. Von der Toilette geht ein breiter Luftschacht nach oben. Der kommt in ’nem kleinen Stückchen Park raus, wo nie einer von den Cops zu finden ist. Das Gitter oben ist abgesägt. Ein kräftiger Stoß genügt, und es fliegt raus. Vom Luftschacht bis zur Mauer sind es zwanzig Yards«, berichtete Cummings, obwohl er noch nicht einmal die genaue Lage der Krankenabteilung kannte. »Die Mauer ist sechs Fuß hoch. Es ist also kein Kunststück da rüberzukommen.«
»Und zwei Minuten später ist das ganze Gelände mit Cops umstellt. Die werden uns zusammentreiben wie Hasen«, kritisierte Hell.
»Lass mich doch ausreden, du Dummkopf«, fuhr Cummings ihn an. »Wenn wir nur zwei Minuten Zeit hätten, dann wäre ich zufrieden. Dann wäret ihr alle in dem Lieferwagen, der ab heute Abend da steht, schon abgebraust. Zwei Straßen weiter ist ein Parkplatz. Da werden drei andere Wagen stehen, in die ihr umsteigt. Damit könnt ihr in ’ner halben Stunde aus New York raus und in Sicherheit sein.«
»Wie wir rauskommen, ist klar. Wenn alles so isj, wie du’s gesagt hast, dann haben wir ’ne gute Chance, dass es klappt. Aber wie sollen wir erst mal alle zehn in die Krankenabteilung kommen, Boss? Wir können denen doch nicht weismachen, wir hätten die Masern«, sagte Hell skeptisch, und die anderen grinsten, obwohl ihnen nicht danach zumute war.
»Wenn ich etwas plane, dann ist kein Haken dran«, brummte Cummings. »Ihr müsst eben krank werden, dass die Cops euch alle in die Krankenabteilung stecken.«
»Die merken doch, wenn wir nicht krank sind. Wir können doch nicht alle auf einmal krank werden, das fällt doch auf«, warf Hell ein.
»Ihr werdet eben richtig krank. Natürlich nur ein bisschen. Weißt du, was ’ne Infektion ist?«, fragte Cummings weiter.
»Klar. Da steckt doch einer den anderen an.«
»So ’ne Infektion kriegt ihr alle. Passt mal genau auf«, forderte Cummings von seinen Gangstern und kramte in seiner Aktentasche. Er holte eine kleine runde Schachtel heraus. »Hier in dieser Schachtel sind Tabletten, die hat mir ein Arzt gegeben, der für mich arbeitet. Wenn ihr so’n Ding schluckt, dann habt ihr nach ’ner Stunde so was Ähnliches wie ’ne Darmgrippe. Wenn der Polizeiarzt euch untersucht, muss er zuerst meinen, das wäre Ruhr. Auf jeden Fall wird er euch sofort in die Krankenabteilung stecken. Klar?«
Hell schaute ohne Begeisterung auf die Schachtel in Cummings Hand. »Der Plan ist verdammt gut, aber wer garantiert uns, dass wir nicht so krank werden, dass wir dann nicht türmen können.«
»Hör mal, der Arzt, von dem ich das habe, ist kein Quacksalber«, empörte sich Cummings. »Das wird nur ein ganz leichter Anfall. Der sieht allerdings ganz echt aus. Wahrscheinlich werdet ihr sogar ein bisschen Fieber kriegen, aber das ist nicht schlimm. Im Lieferwagen wartet Grover. Grover hat andere Tabletten bei sich. Wenn ihr die einnehmt, wird die Wirkung von dem Zeug hier in der Schachtel wieder aufgehoben.«
Die Gangster steckten die Köpfe zusammen und tuschelten. Nur Hell trat sofort vor und verlangte. »Gib mir eine von den Pillen, Boss. Das ist ja doch der einzige Weg, wie wir hier aus dem Kasten rauskommen können.«
»Ja, der einzige«, bestätigte Cummings mit Nachdruck. Er öffnete die Schachtel und reichte Hell eine durchsichtige Kapsel, die mit einer wässrigen Flüssigkeit gefüllt war. Dann ging er zu den anderen. Jeder der Gangster erhielt eine der Kapseln. Schließlich war die Schachtel leer.
»Noch eins«, sagte Cummings, »wenn ich jetzt weg bin, dann legt sich jeder auf seine Pritsche. Dann wirkt das Zeug besser. Schmerzen werden keine kommen, höchstens ein bisschen Bauchschmerzen.«
Aber das ist immer noch besser als zwanzig Jahre Sing-Sing.
Cummings wartete, bis auch der letzte Gangster die Kapsel hinuntergeschluckt hatte. Dann drehe er sich um und ging langsam zur Tür. Bevor er nach dem Wärter klingelte, drehte er sich noch einmal um und sage mit gedämpfter Stimme: »Ich garantiere euch, dass ihr hier rauskommen werdet. Ich werde in dem Lieferwagen auf euch warten.«
Der erste Satz enthielt die Wahrheit, der zweite war gelogen. Cummings hatte vergessen zu sagen, dass man die Gangster auf der Totenbahre aus der Zelle tragen würde.
***
Auch an diesem Morgen war ich früh in meinem Office. Ein paar Stunden Schlaf hatten mir genügt. Jetzt stand ich wieder mit beiden Füßen fest auf dem Boden. Die Schmerzen in meinem Arm ließen sich aushalten. Die Geschichte würde in ’ner guten Woche wieder ganz in Ordnung sein.
»Hier, Jerry«, sagte Phil, der ins Zimmer getreten war und mir einen Wisch auf den Schreibtisch flattern ließ, »da hast du den Besuchsantrag von diesem Anwalt Cummings, der die Koksgangster vertritt. Leg ihn zu den anderen Akten!«
»Na, dann können wir ja gleich mit den Vernehmungen weitermachen«, sagte ich. »Bereite doch schon alles vor! Wer ist eigentlich dieser Cummings? Hab noch nie von ihm gehört.«
»Ich auch nicht«, bestätigte Phil. »Er steht aber im Verzeichnis drin. Scheint aber ein kleines Licht zu sein, sonst hätten wir doch irgendwann schon einmal mit ihm zu tun gehabt. Aber Hauptsache ist, dass die Geschichte jetzt erst mal weitergeht.«
»Stimmt, Phil«, sagte ich. »Vor allem müssen wir den Boss noch kriegen, sonst ist unsere bisherige Arbeit umsonst gewesen.«
Mein Freund verließ das Office. Ich machte mich über die Berichte unserer Ermittlungsabteilung her, die die ganze Nacht unterwegs gewesen war. Ich sah, dass wir einen Haufen Leute eingesetzt hatten. Trotzdem war das Ergebnis gleich Null.
Plötzlich hatte ich eine Idee. Vielleicht würde sie helfen, die gefangenen Gangster weichzumachen. Vielleicht konnte ich ihre sture Haltung erschüttern, wenn ich sie die Leiche von Grover identifizieren ließe.
Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer meines Kollegen, der die Leitung in der Gefangenenabteilung des Untersuchungstraktes hatte.
»Sie müssen mir einen Gefallen tun«, sagte ich, als er sich gemeldet und ich ihn begrüßt hatte. »Sie haben doch diese zehn Gangster in der großen Gemeinschaftszelle. Ich möchte, dass die Kerle die Leiche eines anderen Gangsters identifizieren, der meiner Meinung nach zur gleichen Bande gehört. Vielleicht macht sich das auf den Gemütszustand günstig bemerkbar.«
»Wird gemacht«, bestätigte mein Kollege. »Aber Sie müssen noch etwas warten. Der Anwalt von den Kerlen ist im Augenblick bei ihnen. Wenn der weg ist, dann lasse ich die Kerle gleich in den Leichenkeller bringen.«
»Rufen Sie mich doch vorher bitte an«, bat ich noch, »ich möchte gerne dabei sein, damit ich die Reaktion der Brüder beobachten kann.«
Ich hatte gerade aufgelegt, als Phil zurückkam. Unter dem Arm hatte er einen Packen Papier.
»Die Vernehmung ist vorbereitet«, berichtete er. »Und hier sind die Unterlagen von Hartford gekommen. Wegen des Mordes, den dieser Wilding in der Anstalt vor seinem Ausbruch verübt hat, weißt du noch?«, erklärte er. »Aber das ist ja nicht mehr wichtig, der Fall dürfte ja ausgestanden sein.«
»Stimmt, Phil«, bestätigte ich, »aber zeig mir das Zeug mal her! Interessieren tut es mich doch. Denn ganz klar ist mir die Geschichte immer noch nicht, warum dieser Grover Wilding getötet hat.«
Ich streckte meine Hand aus. Phil legte den Stoß hinein. Als ich die Unterlagen auf meinen Schreibtisch legen wollte, rutschte ein kleines Notizbuch aus dem Stoß und fiel zu Boden. Es war in rotes Leder gebunden. Ich hob es auf und blätterte darin. Es standen nur Namen darin, Namen und Adressen. Aber hinter jeder Adresse fand ich noch eine Zeitangabe und ein Datum.
»Vier Monate, entl. 18. 12«, las ich hinter der ersten. Diese Art Eintragung fand ich auch hinter all den anderen Adressen. Und noch ein paar Abkürzungen. Mar., Morph., Her., eine dieser Abkürzungen fand ich bei jeder Eintragung. Das kleine Notizbuch war fast halb voll.
Ich reichte es Phil hinüber. »Was hältst du davon?«, fragte ich ihn gespannt.
Phil blätterte die Seiten durch. Mit einem Blick in das Begleitschreiben des FBI Hartford stellte ich fest, dass es sich bei dem Notizbuch um die Anlage 25 handelte, die bei den Sachen der ermordeten Krankenschwester Jane Price gefunden worden war. Das Büchlein war den Kollegen verdächtig vorgekommen, und deswegen hatten sie es mitgeschickt. Auch mir kam es verdächtig vor.
»Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll«, sagte Phil ratlos. »Aber die Abkürzungen scheinen Marihuana, Morphium und Heroin zu bedeuten.«
»Genau das habe ich mir auch gedacht«, sagte ich. »Das scheinen die Adressen von Leuten zu sein, die in Hartford eine Entziehungskur gemacht haben. Die Dauer der Behandlung ist auch angegeben, ebenfalls der Entlassungstag. Und die Abkürzung besagt eben, welchem Rauschgift der Patient verfallen war. Ich frage mich nur, zu welchem Zweck die Krankenschwester sich das alles notiert hat. Irgendetwas scheint hier nicht zu stimmen. Komm, Phil, wir wollen mal sehen, ob wir hier in dem Material einen Anhaltspunkt finden können!«
Mit diesen Worten schob ich ihm die untere Hälfte der Unterlagen vor mir auf dem Tisch zu. Gleich obenauf lag bei Phils Packen ein Bündel mit Briefen. Die waren durch eine dünne Schnur zusammengehalten. Während Phil versuchte, den Knoten der Schnur zu lösen, sichtete ich meine Unterlagen. Da war zuerst einmal der Bericht meiner Kollegen in Hartford über den Mord an der Krankenschwester. Als Nächstes kam ein ausführlicher Bericht der Polizei von New Britain, wo Wilding den zweiten Mord nach seinem Ausbruch aus der Anstalt verübt hatte.
Ich hatte das Schreiben noch nicht zur Hälfte gelesen, da sagte Phil.
»Jerry, ich glaube, dass ich die Lösung gefunden habe. Hier, diese Briefe stammen von einem gewissen Bill. Wenigstens hat er mit diesem Namen unterschrieben. Die Briefe sind an Jane Price geschrieben. Darin beschwert sich dieser Bill, dass er jetzt lange genug auf die Adressen gewartet habe. Sie solle sich endlich beeilen. Schließlich habe es lange Zeit gedauert, bis er sie dort eingeschmuggelt habe. Länger könne er nicht mehr warten, da er auf einem Haufen Material säße. So ungefähr steht es in den letzten drei Briefen, der letzte ist ganz besonders dringend geschrieben und ganz ohne den süßen Schmus, der in den meisten anderen steht.«
»Mensch, Phil«, sagte ich, »ich glaube, jetzt haben wir auch den Faden. Jetzt haben wir das Motiv, warum Wilding von Grover ermordet worden ist. Diese Krankenschwester ist von einem Gangster in die Anstalt, wo die Entziehungskuren für Rauschgiftsüchtige gemacht wurden, eingeschmuggelt worden. Sie sollte die Adressen von den Leuten besorgen, die da von ihrer Sucht geheilt worden waren.«
»Was hat das mit Grover zu tun?«, fragte Phil.
»Ist doch ganz klar«, erklärte ich. »Grover gehörte zu einem Rauschgiftring, wahrscheinlich zu dem, den wir im Alabama geschnappt haben. Nachdem die Gangster erfahren hatten, dass Wilding die Krankenschwester ermordet hat, haben sie ihn beseitigt. Wahrscheinlich aus Rache.«
»Das leuchtet mir ein«, sagte Phil. »Aber warum machen die Gangster denn die Geschichte so umständlich, dass die sich erst die Adressen von früheren Rauschgiftsüchtigen besorgen…«
Ich unterbrach ihn. »Ganz einfach. Wenn die Gangster die Leute, die gerade eine Entziehungskur gemacht haben, wieder an das Gift gewöhnten, dann hatten sie nicht nur einen großen Abnehmerkreis und brauchen keine Zwischenhändler, sondern sie konnten auch einen wesentlich höheren Preis für ihr Zeug bekommen. Außerdem ist es natürlich wesentlich einfacher, einen ehemaligen Süchtigen wieder an das Gift zu gewöhnen, als einen anderen Menschen süchtig zu machen. Zeig mir doch die Briefe mal her! Ich möchte sie selbst mal lesen, ob ich mit meiner Vermutung recht habe.«
Phil reichte mir den Stoß weißer Blätter. Als ich die Schriftzüge darauf sah, stutzte ich. Diese Handschrift kam mir irgendwie bekannt vor. Erst vor Kurzem musste ich sie gesehen haben.
Ich überlegte krampfhaft, wo das gewesen sein könnte.
Plötzlich fiel bei mir der Groschen! Ich griff nach dem handgeschriebenen Besuchsantrag, den der Anwalt der Gangster ausgefüllt hatte. Zufällig lag der Zettel noch in Reichweite und war noch nicht in der Mappe bei dem anderen Material verschwunden.
»Komm mal her, Phil! Sieh dir das an!«, forderte ich meinen Freund auf.
»Genau die gleiche Schrift«, staunte er. Nach einer Pause wurde ihm dann auch die Konsequenz klar. »Jerry, dann hat auch dieser komische Anwalt diese Briefe geschrieben und weiß damit auch von der Geschichte.«
»Nicht nur das, Phil. Dieser angebliche Rechtsanwalt ist dann auch der fehlende Mann, der Boss des Rauschgiftrings. Denn aus den Briefen geht doch eindeutig hervor, dass er die Geschichte eingefädelt hat.«
Bei meinen letzten Worten hatte ich schon das Telefon herangezogen. Hastig wählte ich die Nummer vom Untersuchungstrakt. In der Zeit, wo die Wählscheibe zurückschnurrte, bat ich Phil: »Ruf ganz schnell am Haupteingang an! Die dürfen diesen komischen Anwalt auf keinen Fall aus dem Haus lassen. Schnell, nicht dass er uns durch die Lappen geht!«
Jetzt hatte ich die vier Nummern des Hausanschlusses durchgewählt. Aber der Apparat war besetzt. Mit einem leisen Fluch warf ich den Hörer auf die Gabel zurück und ging schnell zur Tür. Ich verständigte Phil, dass ich in den Untersuchungstrakt hinüber wollte.
In diesem Augenblick klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch. Da Phil gerade mit dem Kollegen am Eingang sprach, lief ich schnell noch einmal zurück und nahm das Gespräch an.
Es war mein Kollege, den ich vorher nicht erreicht hatte. Wahrscheinlich hatte er gerade den Hörer abgenommen gehabt, um mich anzuwählen.
»Cotton«, sagte er aufgeregt, »ich wollte gerade in die Gemeinschaftszelle…«
Ich unterbrach ihn. »Ist dieser Anwalt noch da? Der Mann muss auf jeden Fall festgehalten werden. Hören Sie, das ist ganz wichtig!«
»Der ist doch schon einige Minuten fort«, sagte mein Kollege. »Deswegen wollten wir doch in die Zelle, die Gefangenen holen und in den Leichenkeller bringen. Als wir reinkamen, lagen die Gangster auf ihren Pritschen. Zuerst dachten wir, die hätten sich ’ne neue Art von passivem Widerstand ausgedacht. Aber dann stellten wir fest, dass sie alle tot sind. Alle!«
Mir blieb fast die Spucke weg. Das konnte nur dieser Anwalt gewesen sein, dieser Cummings. »Sind Sie tatsächlich tot?«
»Tatsächlich, Cotton. Der Arzt ist schon da. Nachdem er den Ersten flüchtig untersucht hatte, meinte er, sie wären vergiftet worden. Deswegen rufe ich Sie ja gerade an.«
Nach einem kurzen Dank legte ich auf . Phil hatte sein Gespräch mit dem Kollegen am Eingang beendet. Erwartungsvoll schaute er mich an. Mit ein paar knappen Worten erklärte ich ihm die Situation.
»Cummings hat vor knapp fünf Minuten das Districtgebäude verlassen«, sagte Phil.
***
Fünfzehn Minuten später ging die Fahndung nach Cummings an alle Flughäfen und an die Hafenpolizei.
Gleichzeitig lief die Fahndung nach dem falschen Anwalt an, damit ihm auch die Möglichkeit genommen wurde, mit dem Wagen New York zu verlassen. Aber trotzdem war ich von dem Erfolg nicht gerade fest überzeugt.
Die Angaben, die wir von Cummings hatten, waren mehr als spärlich. In unserer Kartei war er bis jetzt noch nicht. Seine Personenbeschreibung konnten wir daher nur aufgrund der Aussagen meiner Kollegen am Haupteingang und im Untersuchungstrakt zusammenstellen. Diese Arbeit hatte allerdings unser Einsatzleiter übernommen. Dann war ich mit Phil zu den Garagen hinuntergestürzt, und wir hatten uns in unseren Wagen geworfen. Die Adresse des Anwalts hatten wir ja. Dahin waren wir jetzt unterwegs.
Der Kerl wohnte in der Haven Avenue, in Höhe des Hood Wright Parks. Das war noch ein ganzes Ende, und ich hatte eigentlich wenig Hoffnung, dass wir den Gangster dort schnappen würden. Der konnte sich ja an den fünf Fingern abzählen, dass wir hinter ihm herhetzen würden, sobald wir die Toten in der Zelle entdeckt hatten. Ich hielt diesen Cummings nicht für so dumm, dass er nicht einen genauen Plan gemacht hatte.
Aber versuchen mussten wir es doch, die Geschichte mit seiner Wohnung! Vielleicht konnten wir einen Fingerzeig bekommen. Am Frawley Circle wäre unsere Fahrt fast zu Ende gewesen. Ein knallroter Sportwagen brauste mit überhöhter Geschwindigkeit rechts aus einer Straße heraus. Es ging alles so schnell, dass ich hinterher kaum noch wusste, wie alles gekommen war.
Der rote Flitzer kümmerte sich den Teufel um unsere Sirene. Wenn die junge Dame am Steuer sie nicht gehört hatte, dann musste sie doch wenigstens unser Rotlicht gesehen haben. Ob sie mit dem Wagen nicht umgehen konnte oder was los war, ich weiß es nicht. Auf jeden Pkll kreuzte sie unsere Spur. Phil hatte immer noch angenommen, der rote Wagen würde stoppen. Im letzten Augenblick trat er auf die Bremse, dass ich glatt durch die Windschutzscheibe gesaust wäre, wenn ich mich nicht mit Händen und Füßen fest auf den Sitz gepresst hätte. Phil riss das Steuer herum und kam noch gerade am hinteren Kotflügel des anderen Wagens vorbei. Allerdings wurden die Heckflossen des Sportwagens noch leicht gestreift und die linken Schlusslichter abrasiert.
»Los, Phil«, trieb ich meinen Freund an, der die Geschwindigkeit heruntergesetzt hatte. »Nimm die Straßenmitte und leg wieder ’nen Zahn zu! Um die rote Kiste können wir uns im Augenblick nicht kümmern!«
Ich blickte noch einmal zurück, um zu versuchen, die Nummer des anderen Wagens zu lesen. Dafür hatten wir jetzt keine Zeit! Cummings würde nicht schlafen und die kostbaren Minuten, die er nach der Entdeckung des Mordes an seinen Gangstern noch hatte, verplempern.
***
Er hatte sie nicht verplempert. Ich wollte gerade meine letzten Bedenken über Bord werfen und die Wohnungstür gewaltsam öffnen, obwohl ich keinen Haussuchungsbefehl hatte. In diesem Fall hätte ich es noch eben vertreten können. Dreimal hatten wir den Klingelknopf neben der Tür mehrere Sekunden lang heruntergedrückt. Kein Laut war hinter der weiß lackierten Tür zu hören gewesen.
Jetzt endlich hörten wir schlurfende Geräusche, die mich von der Notwendigkeit enthoben, den Dietrich aus der Tasche zu holen. Einen kleinen Spalt nur öffnete sich die Tür. Wir blickten in das zerfurchte Gesicht einer alten Dame. Sie schien schlecht oder überhaupt nicht hören zu können.
Ich brüllte meine Fragen, dass man sie normalerweise drei Häuser weiter noch hätte hören müssen.
»Heute früh ist er verreist«, schrie die alte Dame so laut, wie eben Schwerhörige zu sprechen pflegen. »Es kam alles ganz überraschend. Ich weiß allerdings nicht, wo er hin ist, und wann er wiederkommt.«
Das glaubte ich ihr unbesehen.
Wir verabschiedeten uns ziemlich schnell von der alten Dame, die offensichtlich nichts von der wahren Tätigkeit ihres Brötchengebers wusste. Auf der Treppe fasste ich durch Zufall in meine Vechte Jackentasche. Papier knisterte zwischen meinen Fingern. Ich zog die Briefe, die Cummings an seine Geliebte nach Hartford geschickt hatte, heraus. Ich musste sie in Gedanken eingesteckt haben, bevor ich mein Office verlassen hatte.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Phil ziemlich ratlos.
Ich brummte nur eine undeutliche Antwort und überflog hastig die Briefe. Auf der letzten Treppenstufe wäre ich fast aufs Kreuz geflogen, so sehr hatte mich eine Stelle in einem der Briefe gefesselt.
Ich rappelte mich wieder ins Gleichgewicht und sagte; »Phil, hier schreibt Cummings in einem der Briefe, dass diese Krankenschwester sich mit ihrer Arbeit beeilen soll, da Cummings keine Lust mehr habe und außerdem ihm langsam das Risiko zu groß würde. Pass auf, jetzt kommt’s! Er schreibt weiter, dass er sich schon auf die schöne Zeit mit ihr in seinem Heim am Corcovado freut.«
»Corcovado?«, rätselte Phil, »von dem Fluss habe ich noch nie gehört.«
»Ist auch kein Fluss, Mensch«, entrüstete ich mich. Ich wusste es eigentlich auch nur durch einen Zufall, weil ich mal einen Einsatz am Strand von Copacabana durchgeführt hatte. Aber das band ich Phil der Eile wegen nicht erst auf die Nase, sondern belehrte ihn: »Das ist doch ein Berg am Rande von Rio de Janeiro.«
Ich war noch vor Phil an unserem Jaguar. Ich schaltete das Sprechfunkgerät ein und.rief die Zentrale.
»Stellen Sie bitte ganz schnell fest, wann und von welchem Flugplatz der nächste Flug nach Rio de Janeiro geht«, bat ich meinen Kollegen, als er sich meldete.
Es dauerte fast eine ganze Minute.
»La Guardia. Der Flug Nummer 832 von der Panair do Brazil. Er geht um 10 Uhr 32, Agent Cotton.«
Ich schaute auf meine Uhr. Wir hatten noch zwölf Minuten bis zum Abflug. In dieser Zeit konnten wir unmöglich die Strecke bis zum Flugplatz schaffen.
»Halten Sie das Flugzeug für einige Minuten auf. Sprechen Sie mit dem Kontrollraum der Flugsicherung, dass man den Abflug verschiebt.«
Als Phil den Namen des Flugplatzes gehört hatte, war er sofort gestartet.
Um 10 Uhr 31 rasten wir über die Bundesstraße 278. Zum Glück war der Verkehr dünn, und wir kamen überall gut durch. Sogar am Grand Central Park gab es nicht die üblichen Stauungen an den Auffahrten. Um 10 Uhr 40 stoppte Phil mit quietschenden Bremsen vor einem Nebeneingang des Flughafens.
»Lass die Kiste hier stehen, Phil, das letzte Stück wollen wir laufen«, schlug ich vor. »Wenn Cummings in der Maschine sitzt und unseren Wagen als Polizeiwagen erkennt, dann macht er vielleicht noch Dummheiten.«
Ein Angestellter der Flugplatzverwaltung wies uns den Weg.
Mit keuchenden Lungen kamen wir bei dem Mann an, der die Startflagge in seiner Hand hielt.
»Länger konnten wir die Maschine nicht aufhalten«, sagte er gelassen. »Oder haben sie die Genehmigung, den Start auf unbestimmte Zeit zu verschieben?«
Ich hielt ihm meinen Ausweis unter die Nase. »Hören Sie mal gut zu, mein Freund«, keuchte ich, »wenn Sie heute noch Ihren Job verlieren wollen, dann heben Sie jetzt die Flagge und lassen die Maschine abrollen. Wenn Sie aber länger Ihren Job behalten wollen, dann warten Sie damit noch zwei Minuten. Länger brauchen wir nämlich nicht.«
Er schien sehr an seinem Job zu hängen, denn er ließ die Flagge unten. Ich winkte die Leute mit der Gangway heran.
Die Luke wurde geöffnet, und eine Stewardess sah fragend auf mich herunter. Ich trieb den Fahrer mit der Gangway an. Als er das Ding endlich herangefahren hatte, wetzte ich mit zwei Sätzen die Stufen hinauf.
»Geben Sie mir bitte die Passagierliste«, bat ich die Schwarzhaarige und reichte ihr meinen Ausweis.
Ich überflog die Liste. Den Namen Cummings konnte ich nicht entdecken.
»Ich muss mir Ihre Passagiere ansehen«, sagte ich zur Stewardess. Phil und ich gingen hinter ihr her in die Passagierkabine. Eine Hand hatte ich in der Außentasche meiner Jacke und hielt mit ihr meine Pistole umklammert.
Aber es hatte ganz den Anschein, als ob Cummings nicht unter den Fluggästen sein würde.
In der vorletzten Reihe war er auch nicht. Jetzt trat ich zur letzten Reihe. Ein einzelner Mann saß tief in die Polster vergraben. Ich beugte mich zu ihm herunter und erkannte Cummings. Er hielt die Augen geschlossen.
Ich holte die Hand mit der Waffe aus der Tasche und berührte ihn leicht an der Schulter. Ich stellte mich so, dass die anderen Fluggäste nichts von dem sehen konnten, was jetzt hier vor sich ging-Mein zweiter Stoß war etwas kräftiger. Da fiel sein Kopf nach vorne auf die Brust. Etwas in seiner Haltung machte mich stutzig. Da entdeckte ich den Zettel in seiner Hand und wusste auf einen Schlag, was mit ihm los war.
Ich nahm den Zettel aus seiner Hand und las: Hätte nicht gedacht, dass ihr Hunde es noch schaffen würdet. Aber deswegen sollt ihr mich doch nicht kriegen. Ich hatte noch eine Kapsel übrig.
Cummings In seiner Tasche steckte ein Diplomatenpass, ausgestellt auf Frank Beston. Wie wir nachher feststellten, war er gefälscht. Meisterhaft gefälscht. Mit Hilfe des Passes war es Cummings gelungen, zwei Koffer ohne Zollinspektion an Bord der Maschine zu bringen.
Als wir den ersten Koffer öffneten, quollen uns zuerst Bündel mit Banknoten entgegen. Darunter lagen die Flaschen mit Rauschgift. Im zweiten Koffer fanden wir außer den Flaschen noch eine große Anzahl von Füllern.
Der Flug Nummer 832 nach Rio de Janeiro startete an diesem Tage mit 22 Minuten Verspätung, weil wir den toten Gangster und sein Gepäck von Bord schaffen Aiussten.
ENDE
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